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Prolog

 


  Der Versuch Kronprinz Jorans, durch die Offenlegung von Dr. Anandes dunkler 
  Vergangenheit der Rettungsabteilung dauerhaften Schaden zuzufügen, ist 
  gescheitert. Dennoch hat diese Intrige einen bleibenden Eindruck auf die Crew 
  des Rettungskreuzers gemacht und das Gefühl einer akuten Bedrohung nur 
  noch verstärkt. Weit weg vom Nexoversum, in der heimatlichen Galaxis, bereitet 
  Joran zusammen mit seinen Verbündeten nun alles vor, um die Invasion der 
  Outsider zu einem Erfolg zu machen. Es ist nur ein Vorspiel kommender Katastrophen 
  und Gefahren, aber es ist ein entscheidendes »Präludium«, in 
  dem die Outsider ein aktives Sonnentor in der Galaxis installieren können. 
  Im Nexoversum musste sich Jason Knight derweil mit der Erkenntnis abfinden, 
  dass seine Gefährtin Shilla den Einflüsterungen der Outsider nicht 
  hatte widerstehen können. Jason Knight kommt auf der Knotenwelt der Lösung 
  dieses Problems einen Schritt näher, während in der Milchstraße 
  der Fokus der Ereignisse das Outback verlässt und die Gehilfen der Outsider 
  die Galaktische Kirche infiltrieren. Während es Jason Knight im Nexoversum 
  gelingt, Shilla vom Einfluss der Outsider zu befreien, regt sich im Multimperium 
  die Frage, ob es in diesem Konflikt weiter nur an der Seite stehen kann …

 


 

1.

 

 
  Roderick Sentenza lag in einem Albtraum aus Rot. Sein Blick starr, der Körper 
  erkaltet. Die Lache unter seinem Körper war längst eine geronnene 
  Masse, und die Haltung seiner Arme und Beine verriet mehrere Frakturen. In seiner 
  Brust gähnte ein faustdickes Loch und reichte hinauf bis zum Herzen. Allein 
  der Anblick verriet, dass dem Raumcorps-Captain nicht mehr zu helfen war, doch 
  die letzte Hoffnung, er könne noch leben, wurde jäh zerschlagen, als 
  der Arzt aufsah und langsam den Kopf schüttelte.


  In Ercilar Thrax brach eine Welt zusammen. Er ließ die Schultern hängen 
  und seufzte. Für Trauer war keine Zeit. Spätestens die loyalen Sicherheitskräfte 
  erinnerten ihn wieder daran, dass er selbst noch nicht außer Gefahr war.


  »Wir müssen weiter, Hoheit!«


  Der Kaiser biss die Zähne zusammen, sah in die Augen der MND-Agentin und 
  nickte. Er ließ es geschehen, dass sie ihn am Arm packte und mit sich 
  zog. Sie stiegen über die Leichen der loyalen Soldaten, die gemeinsam mit 
  Sentenza im Feuergefecht gefallen waren. Von ihrem Sicherheitsteam lebten noch 
  ein Dutzend Leute: Männer und Frauen aus Thrax' persönlicher Leibgarde 
  und den Agenten des Multimperialen Nachrichtendienstes.


  Bei den Gründern Persephones. Der Kaiser versuchte die Augen vor 
  den Toten zu verschließen, die ihr Leben für seines gelassen hatten, 
  doch jeder Stoß gegen den Körper eines Gefallenen berührte in 
  ihm eine Saite, die er so noch nicht von sich kannte. Er hatte früher Menschen 
  in den Tod geschickt, aber er war nie zuvor unmittelbar daran beteiligt gewesen, 
  hatte nie erlebt, wie sich der für ihn bestimmte Laserblitz in die Brust 
  eines Untertan bohrte, der sich ihm rechtzeitig in den Weg geworfen hatte.


  »Da vorn werden wir Probleme bekommen«, sagte Moob Krid. Seine sonst 
  stets blasse violette Haut, leuchtete vor Aufregung wie ein Fanal in der Düsternis 
  des Korridors. In dem rundlichem Gesicht, das Thrax bisher nur mit einem Lächeln 
  kannte, stand ernsthafte Sorge.


  Der MND-Chef blieb vor einer Abzweigung stehen und hob seine Hand. Seine Agenten 
  nahmen hinter ihm Kampfaufstellung, die Leibgardisten umringten den Kaiser wie 
  einen lebenden Schutzschild. Thrax schaute nach hinten, zwischen den Schultern 
  der Soldaten hindurch, vorbei an den Gefallenen, bis sein Blick Sentenzas Leiche 
  fand.


  Es tut mir Leid, Captain. Thrax fühlte sich für Sentenzas Tod 
  verantwortlich. Er selbst hatte ihn hergelockt, um endlich mehr über seinen 
  missratenen Sohn Joran zu erfahren, doch das Treffen war gründlich außer 
  Kontrolle geraten. Der Einfluss des Kronprinzen auf die Berater und Generäle 
  des Kaisers war weitaus größer, als Thrax sich je erträumt hätte.


  »Vorsichtig!« Krid tastete sich mit dem Strahler in der Hand vorwärts. 
  Seine Leute rückten auf. Als er um die Ecke lugte, zerschnitt ein feiner 
  Energiefinger seinen Kopf in zwei Hälften. Für eine scheinbar endlos 
  lange Sekunde sahen alle den Körper des Geheimdienstchefs nach vornüber 
  kippen. Dann brach in dem Korridor die Hölle los.
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  72 Stunden vorher – Neu Athen, Persephone

 


  Sie winkelte das Knie an und trat zu. Ächzend gab die Tür nach, flog 
  nach innen auf und ebnete ihr den Weg ins Hotelzimmer. Mit vorgehaltenem Blaster 
  sprang Nova ins Innere, sicherte blitzschnell nach allen Seiten und erfasste 
  die Situation. Der Raum war leer. Im Bad brannte Licht, die Tür war nur 
  angelehnt. Das Holovid spielte die Galaxy News ab. Auf dem niedrigen Couchtisch 
  stand eine angebrochene Flasche arkturianischen Ales, daneben eine noch qualmende 
  Zigarette.


  Er war hier!


  Nova ging leicht geduckt zum Bad, stieß die Tür auf und hielt kurz 
  die Mündung ihrer Waffe hinein.


  Leer!


  Rasch wandte sie sich dem Fenster des Wohnraums zu. Eine kühle Brise wehte 
  durch die offene Glastür und ließ die zugezogenen Vorhänge hin 
  und her wallen. Nova war vorsichtig, stieß eine Stoffbahn mit dem Blasterlauf 
  beiseite. Sie rechnete mit einer Überraschung, die jedoch aus blieb.


  Er ist feiger als ich dachte, sagte sie sich im Stillen, zog den Vorhang 
  ganz auf und trat hinaus auf den Balkon. Die frische Kühle einer Herbstnacht 
  auf Persephone empfing sie. Wohin sie nur blickte sah sie den atemberaubenden 
  Lichterglanz der Wolkenkratzer der Hauptstadt. Die höchsten Gebäude 
  Neu Athens besaßen über dreihundert Stockwerke – ausnahmslos 
  Wohnhäuser im Jane-Trinity-Distrikt. Das Finanz- und Bankenviertel befand 
  sich etwa zwanzig Blocks entfernt. Selbst von ihrer Position aus vermochte Nova 
  noch die Lichter aus den Bürogebäuden zu erkennen, die größtenteils 
  ein- bis zweihundert Stockwerke höher waren. In den frühen Abendstunden 
  arbeiteten anscheinend noch genügend dienstbeflissene Banker und Broker, 
  die sich nicht von ihrem Job trennen konnten. Nichts hatte sich seit ihrem letzten 
  Aufenthalt auf der Hauptwelt des Multimperiums verändert. Persephone zeigte 
  sich als immer schlagender Puls im Zentrum der kaiserlichen Monarchie eines 
  Weltenreichs.


  Der Airway führte keine hundert Meter an dem Hotelgebäude vorbei. 
  Unzählige Gleiter flogen auf dem Leitstrahl des städtischen Verkehrssystems 
  fast auf Novas Augenhöhe in Richtung des Stadtzentrums.


  Die 34jährige mit dem langen, braunen Haar beugte sich über das Geländer 
  des Balkons und spähte in die Tiefe. Zweihundert Meter unter ihr floss 
  der bodengestützte Verkehr von Ost nach West und mutete aus der Schwindel 
  erregenden Höhe wie ein wimmelnder Ameisenhaufen an. Von ihrer Zielperson 
  nicht die geringste Spur.


  Ein Fiepen an ihrem Gürtel ließ sie leise Fluchen. Sie klinkte das 
  Komlink aus der Schnalle aus und aktivierte die Verbindung.


  »Ja, Sir?«


  »Er ist Ihnen entwischt.«


  Nova seufzte. Sie war versucht, ihrem Vorgesetzten zu widersprechen, aber es 
  war offensichtlich, dass sie versagt hatte.


  »Es sieht ganz so aus«, sagte sie.


  »Kehren Sie zur Basis zurück!«


  Sie machte sich nichts vor. Bisher war sie nicht wieder zu alter Form aufgelaufen 
  und hatte die Probeaufträge vermasselt. Sie bestätigte den Befehl 
  und unterbrach die Verbindung. Noch einmal inspizierte sie den Balkon, fand 
  jedoch keine Spuren ihres Ziels. Achselzuckend verließ sie das Hotelzimmer, 
  suchte den nächsten Expresslift auf, um zum Hauptquartier zurückzukehren.
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  Eine Erinnerung

 


  Die Dunkelheit schien eine Ewigkeit zu währen. Sie konnte sich nicht daran 
  erinnern, wann sie das letzte Mal Licht um sich gehabt hatte. Während ihr 
  Geist durch die Finsternis trieb, träumte sie. Ihre Gedanken wanderten 
  durch diffuse Schleier der Vergangenheit. Sie fand sich in surrealistischen 
  Umgebungen wieder. Farbenspiele umgaben sie. Sie stand auf Wolken, sprang von 
  einem Ende des Universums zum anderen und wieder zurück zu ihrem Ursprung. 
  Sie sah das Hauptquartier, ihren Chef, sah, wie sie während eines Hyperraumsprungs 
  im Raumanzug aus einem Schiff sprang, um an der Außenhaut eine Bombe zu 
  entschärfen. Sie sah die Adepten der Amtskirche, den Erzprior, der ihr 
  eine Audienz gewährte, in der Annahme, sie wäre eine Suchende. Und 
  sie sah die Zuflucht und Asiano ...


  Der Name weckte tiefere Erinnerungen in ihr. Schmerzen und Wollust, Gefahren 
  und Tod.


  Sie erwachte.


  Nova Meridia öffnete die Lider und sondierte ihre Umgebung, ohne den Kopf 
  zu bewegen. Über sich erblickte sie eine sterile Decke. Aus den Augenwinkeln 
  nahm sie einen schwachen Lichtschein wahr. Sonst konnte sie nichts erkennen.


  Sie atmete tief durch, versuchte sich zu entspannen und das Chaos in ihren Gedanken 
  zu ordnen. Sie wusste ihren Namen. Soweit so gut. Die Bilder, die auf sie einströmten, 
  waren wirr. Nova musste sie in die richtige Reihenfolge bringen, wenn sie die 
  Zusammenhänge erkennen wollte.


  Was ist geschehen?


  Zuflucht.


  Das Wort hämmerte direkt hinter ihrer Stirn.


  Sie verband damit ein kuppelförmiges Gebilde – ein Raumschiff! Nova 
  sah vor ihrem inneren Auge runde Gänge im Rumpfbereich, weite Wiesen und 
  Wälder unter einer Kunstsonne innerhalb der gewaltigen Kuppel.


  Zuflucht, sinnierte sie. Das war der Name seines Raumschiffs. Asianos 
  Schiff. Sie erinnerte sich an den charismatischen Führer der Erleuchteten. 
  Nach und nach erfasste sie für sich die Verbindungen und brachte ihre Eindrücke 
  in einen gemeinsamen Kontext. Nova war als Agentin der Galaktischen Amtskirche 
  in Asianos Reihen eingeschleust worden. Unglücklicherweise hatte der Führer 
  sie enttarnt und einer Gehirnwäsche unterzogen. Die Kirche hatte einen 
  weiteren Agenten geschickt, Nick Reno, um sie aus der Gefangenschaft zu befreien, 
  doch er war ebenfalls an Bord der Zuflucht in Bedrängnis geraten. 
  Erst die Mannschaft des Rettungskreuzers Ikarus vom Freien Raumcorps 
  hatte sie und Reno gerettet. Danach war sie von Reno zurück nach St. Salusa 
  gebracht worden.


  An den Rückflug trug sie so gut wie keine Erinnerungen. Sie erwachte mehrmals 
  in einem Krankenbett, schlief dann wieder ein. Die Ärzte der Kirche verabreichten 
  ihr Medikamente und Injektionen. Hin und wieder nahm sie eine sanfte Stimme 
  wahr, die auf sie einredete, doch sie hatte die Worte selbst längst vergessen.


  Aber da war noch mehr! Viel mehr ...


  Nova richtete sich auf, schwang die Beine über den Bettrand und blieb auf 
  der Kante sitzen. Sie war nicht allein. Vor ihr standen zwei Ärzte in blauen 
  Kitteln und ein älterer Mann in einer schlichten Robe.


  Prior Esteban, erinnerte sie sich an seinen Namen. Er war ungewöhnlich 
  groß, sein Gesicht fast faltenfrei, obwohl er schon an die sechzig Jahre 
  alt war. Nur seine grauen Augen zeugten von einer Weisheit, die man sich allein 
  durch lange Lebenserfahrung aneignete.


  »Willkommen zurück, Nova«, sagte der Prior. Er lächelte 
  leicht, hatte seine Hände ineinander gefaltet. »Kannst du dich daran 
  erinnern, was geschehen ist?«


  Nova horchte in sich hinein, versuchte ihr Gedächtnis nach Belieben abzurufen 
  und verfolgte die Bilder an Bord der Zuflucht vor ihrem inneren Auge. 
  Wie ein Film spielten sich die Ereignisse ab, jedoch rückwärts. Sie 
  tastete sich weiter in die Vergangenheit zurück bis zu ihrem Eintreffen 
  auf St. Salusa – und darüber hinaus ...


  »Ja«, sagte sie und schauderte beim Klang ihrer eigenen Stimme. Ja, 
  sie erinnerte sich, aber noch viel weiter, als ihr im Moment lieb war. Sie wusste 
  nicht, ob Prior Esteban ihre entgleisenden Gesichtszüge richtig deutete. 
  Unsicherheit keimte in ihr auf, als der Geistliche seine Frage vertiefte.


  »Wirklich an alles?«


  Nova hob die Schultern. »Ich ... ich denke schon.«


  Eine steile Falte entstand zwischen den Brauen des Priors. Nova meinte sogar 
  Zorn in den Augen des anderen zu erkennen. Irgendetwas war vorgefallen. Es musste 
  etwas in Novas Antwort gewesen sein, das Esteban missfiel.


  Der Prior senkte den Blick und drückte wie beiläufig eine Taste am 
  Armband seines Handgelenks. Kurz darauf öffnete sich im hinteren Bereich 
  des Zimmers eine Tür und ließ einen Mann und eine Frau in den weißen 
  Uniformen der kirchlichen Missionare eintreten. Der Umstand, dass die beiden 
  bewaffnet waren, beunruhigte Nova. Die kirchliche Missionsflotte besaß 
  zwar militärisches Potenzial, doch auf St. Salusa verzichtete man im Allgemeinen 
  auf jedwede Demonstration von Macht und Stärke – zumindest im inneren 
  Bereich der Heiligen Räume.


  Die Frau trug die Insignien einer Adeptin. Ihre Gesichtszüge wirkten hart 
  und ausdruckslos wie in Stein gemeißelt. Ihr männlicher Begleiter 
  war anscheinend ein Novize; sein Blick wanderte nervös zwischen Nova und 
  der anderen Frau hin und her.


  »Was bedeutet das?«, fragte Nova.


  Esteban legte den Kopf schief. »Wir verabschieden uns von dir, fehlgeleitete 
  Tochter.«


  Als wäre damit alles erklärt, drehte sich der Prior um und schickte 
  sich an, das Zimmer zu verlassen. Die beiden Ärzte machten ihm rasch Platz. 
  Nova spürte eine Berührung an ihrem Unterarm und blickte in die Augen 
  der anderen Frau.


  »Kommen Sie bitte. Und machen Sie keinen Ärger!«


  Eine zynische Erwiderung lag auf Novas Lippen, doch sie schluckte sie herunter. 
  Seufzend schob sie sich von der Bettkante und ließ es zu, dass die beiden 
  Angehörigen der kirchlichen Flotte sie in ihre Mitte nahmen. Sie ließ 
  sich aus dem Raum in den angrenzenden Korridor führen. Wände, Decke 
  und Boden waren verglast, sodass man fast glaubte, frei in der Luft zu gehen. 
  Nur ein schmales Band in der Mitte des Bodens zeugte davon, sich in einem Gang 
  zu befinden. Jenseits der Wände befand sich das Draußen. Zu beiden 
  Seiten waren die anderen Gebäude des Heiligtums der Galaktischen Amtskirche 
  zu sehen: Kathedralenartige Bauwerke, in den Himmel hochragende Türme, 
  Tempelanlagen, Denkmale und Pavillons, in denen die Priester wohnten. Dazwischen 
  mengten sich üppige Gartenanlagen mit pompös verzierten Brunnen und 
  Torbögen.


  In der Ferne sah Nova die Skyline der Hauptstadt St. Salusas. Eine Megametropole, 
  die ohne weiteres mit dem Kaiserlichen Sitz in Neu Athen auf Persephone konkurrieren 
  konnte. Soviel sie wusste besaß Salusa City mittlerweile einen Durchmesser 
  von knapp zweihundert Kilometern von einem Stadtende zum anderen und war Heimat 
  für über dreißig Millionen Menschen und Angehörige anderer 
  Spezies geworden. Davon waren gut und gerne zwei Drittel Pilger, die sich eine 
  Audienz beim weisen Erzprior erhofften.


  Der gläserne Korridor schloss an einen Vorraum an, in dem bereits ein bekanntes 
  Gesicht wartete. Der hoch gewachsene Mann mit den graugrünen Augen starrte 
  Nova an, als hätte er ein Gespenst gesehen. Er wirkte deprimiert und gekränkt, 
  vielleicht auch ein wenig traurig. Auf seinem Kopf waren die ersten Haarstoppel 
  zu sehen. Seit ihrer Flucht von der Zuflucht gab es keinen Grund mehr, 
  die Tradition der Suchenden aufrecht zu erhalten und barhäuptig 
  aufzutreten.


  Komisch, dachte Nova, ich hätte gedacht, er hätte schwarzes 
  Haar. Doch Nick Renos Stoppel waren mittelblond. Nova fuhr sich über 
  den eigenen Kopf und spürte ein raues Kratzen unter den Fingern. Es würde 
  Monate dauern, bis sie wieder ihr volles, dunkles Haar besaß.


  »Hallo, Nick«, begrüßte sie den kirchlichen Agenten, den 
  man ihr hinterher geschickt hatte, um sie aus Asianos Fängen zu retten.


  Der Mann erwiderte nichts.


  Anscheinend hatte ihn Prior Esteban über Novas wahre Identität aufgeklärt. 
  Sein Blick sprach Bände und bestätigte ihre Vermutung.


  Nova blieb vor ihm stehen und schaute zu ihm auf.


  »Ich kann verstehen, dass du sauer bist. Aber worüber wir auch immer 
  an Bord der Zuflucht geredet haben ... das war nicht ich. Das war die 
  Nova, die von Asiano beeinflusst wurde und sich nicht mehr an ihren Auftrag 
  erinnerte.«


  Reno lachte auf. »Welchen Auftrag?« Seine Miene wurde abrupt 
  wieder ernst, schaffte keinen Platz für einen freundlichen Blick, sondern 
  nur für Verbitterung und tiefe Enttäuschung.


  »Ich habe im Sinne der Kirche gehandelt«, sagte Nova. Für einen 
  Moment überlegte sie, ob sie sich wirklich vor Reno rechtfertigen musste. 
  Ob sie ihn überzeugen wollte, dass das, was sie getan hatte, richtig war. 
  Schließlich hatte er ihr Leben gerettet.


  Ohne ihn wäre die Crew des Rettungskreuzers einfach wieder abgezogen, als 
  Asiano ihnen erklärte, dass es keinen Notfall auf der Zuflucht gab. 
  Nova schuldete Nick Reno ihr Leben – und er hatte ihr vertraut. Allein 
  dafür verdiente er es, ihren Standpunkt zumindest zu verstehen.


  »Meine Mission war es, Asiano zu beobachten und hinter seine Machenschaften 
  zu kommen. Ehe er mich einer Gehirnwäsche unterzog, habe ich diesen Auftrag 
  für die Amtskirche durchgeführt.«


  Reno verzog verächtlich die Mundwinkel. »Das ändert nichts an 
  der Tatsache, dass du eine Spionin bist. Eine Doppelagentin, die für das 
  Multimperium arbeitet.«


  Nova seufzte. Er hatte Recht. Sie konnte durchaus verstehen, dass er so reagierte. 
  Spionage war ein unsauberes Geschäft, und sie hatte Renos Vertrauen enttäuscht.


  »Genug geredet!«, mischte sich Prior Esteban ein. »Wir gehen 
  weiter.«


  Die Adeptin der Raummissionare fasste sie am Arm und zog sie mit sich auf einen 
  Durchgang im Vorraum zu. Ohne sich zu Reno umzudrehen, ging Nova weiter und 
  trat in die dahinter liegende Aufzugkabine.


  Als sich die Türen summend hinter ihr schlossen fragte sie: »Was geschieht 
  jetzt?«


  »Wir sind keine Unmenschen, Fehlgeleitete«, antwortete Esteban. »Wir 
  haben deine Habe bereits zusammen gepackt und einen Platz auf einem Missionskreuzer 
  organisiert. Das Schiff wird dich in die Nähe von Persephone bringen, mit 
  einer entsprechenden Botschaft unseres Erzpriors an deinen verehrten Kaiser.«


  Die letzten Worte über den Herrscher des Multimperiums kamen mit einem 
  spöttischen Unterton über seine Lippen. Es war bekannt, dass die Kirche 
  nicht viel von der kaiserlichen Monarchie hielt. Man agierte lieber selbst autonom 
  und unterwarf sich selten den Belangen des Reiches. Im umgekehrten Fall waren 
  die Diözesen innerhalb des Multimperiums eine nicht zu unterschätzende 
  Einnahmequelle der Kirche.


  Nova kniff die Lippen aufeinander. Sie wusste nichts auf die Worte des Priors 
  zu erwidern. Die Kirche befand sich im Recht und hatte sie als Spionin entlarvt.


  Ich habe zwei Mal versagt, dachte sie. Sowohl bei der Mission des multimperialen 
  Geheimdienstes als auch bei dem Auftrag der Amtskirche bezüglich Asiano 
  und seinen Machenschaften. Sie fragte sich, was sie zu Hause auf Persephone 
  erwartete. Ihre Vorgesetzten waren sicherlich alles andere als angetan von ihrer 
  Schlappe.
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  Gegenwart, 71 Stunden vor Sentenzas Tod

 


  Sie durfte sich setzen und war darüber verwundert. Normalerweise ließ 
  Moob Krid seine Untergebenen ausschließlich stehen, wenn sie in seinem 
  Büro antraten. Moob war einer der Vorgesetzten, die seine Macht voll auskosteten 
  und alle, die unter ihm arbeiteten, stets spüren ließ. Er wirkte 
  gedrungen, besaß einen spärlichen Haarwuchs, einen runden Kopf mit 
  permanentem Lächeln. Er wäre zumindest äußerlich als Mensch 
  durchgegangen, wäre da nicht die blassviolette Hautfarbe gewesen. Krid 
  stammte von Orgus II, einer ehemals menschlichen Kolonie, die drei Jahrzehnte 
  nach der Großen Stille wieder entdeckt worden war.


  Die Siedler hatten sich durch genetische Experimente ihrer Hautpigmente an die 
  unerträgliche Sonnenstrahlung angepasst, die für normale Humanoide 
  nur Momente im Freien gestattete, wollte man nicht schlimme Verbrennungen davon 
  tragen.


  Nach der Eingliederung Orgus' ins Multimperium waren viele Kolonisten zu anderen 
  Welten des Reiches aufgebrochen, um den mörderischen Bedingungen ihrer 
  Heimat zu entfliehen. Dennoch gab es noch genügend Siedler auf Orgus II, 
  die ihre Wahlheimat nicht verlassen wollten. Soweit Nova wusste, gehörten 
  Krids Eltern dazu. Der Chef des Multimperialen Nachrichtendienstes, kurz MND 
  genannt, war direkter Orgus-Geborener, der vor sieben Jahren nach Persephone 
  gekommen und sich zunächst beim Militär, anschließend im Geheimdienst 
  hochgearbeitet hatte.


  Krid saß wie selbstgefällig mit eintönigem Grinsen in seinem 
  breiten Sessel, hatte die Hände vor dem wohlbeleibten Bauch ineinander 
  gefaltet und musterte Nova Meridia bereits seit geraumer Zeit.


  Die Frau ertrug seine Blicke, sah ihren Chef jedoch nicht an, sondern begutachtete 
  seine Sammlung an Hologrammen, die eine ganze Wandseite seines Büros zierten. 
  Dreidimensionale Darstellungen von Supernova-Explosionen. Ohne Ausnahme. Moob 
  Krid war dafür bekannt, dass er das eine oder andere Problem gern mit einer 
  Fusionsbombe lösen würde, wenn man ihn nur ließe. Ein Grund, 
  warum er scheinbar dem Geheimdienst aufgefallen war.


  »Verzeihen Sie meine Manieren, Nova«, brach der Krid nach scheinbar 
  endlosem Schweigen die Stille. »Möchten Sie etwas trinken?«


  Nova schüttelte leicht den Kopf. »Mir wäre es lieber, wenn Sie 
  mir meine Disziplinarmaßnahme aufbrummen und mich dann nach Hause schicken.«


  Krid runzelte die Stirn, immer noch lächelnd. »Aber, aber, meine Teuerste, 
  warum sollte ich Sie schelten? Zugegeben, seit die Amtskirche Sie uns vor einem 
  Jahr zurückbrachte, haben Sie mehr Aufträge vermasselt, als zu unserer 
  Zufriedenheit gelöst, aber bedenken Sie, dass der MND eine Menge Credits 
  in Ihre Aus- und Weiterbildung gesteckt hat. Wir geben unsere Leute nicht einfach 
  auf. Und deswegen bekommen Sie einen neuen Auftrag.«


  Nova glaubte, sich verhört zu haben. Den kleinen Gangster zu schnappen, 
  der sich unerlaubt Zugang zu einem Bankenzentralrechner verschafft hatte, war 
  bereits der dritte Auftrag in Folge, den sie nicht erfüllt hatte. Jeder 
  Polizist oder Sicherheitsbeamter wies eine höhere Erfolgsquote als sie 
  auf, und sie war Spezialagentin beim Geheimdienst.


  »Sie müssen endlich über Ihren Schatten springen«, fuhr 
  Moob Krid fort.


  Sein Lächeln ging Nova auf den Nerv. Sie atmete tief durch, wich seinem 
  Blick aus und starrte auf den Schreibtisch, der so gut wie leer geräumt 
  war. Nur ein einziges Glas mit einer dunkelbraunen Limonade befand sich darauf 
  sowie die Gegensprechanlage zum Sekretariat.


  Ein viel beschäftigter Mann, dachte Nova sarkastisch.


  »Sie können sich nicht ewig vorhalten, dass Sie auf St. Salusa versagt 
  haben«, sagte Krid. »Wenn Sie von der Kirche nicht als Doppelagentin 
  im Falle Asianos eingesetzt worden wären, wäre Ihre Tarnung auch nicht 
  aufgeflogen. Dessen bin ich mir sicher. Ich kenne Ihre Fähigkeiten, Nova, 
  und Sie sollten sich ebenfalls daran erinnern. Deshalb erhalten Sie von mir 
  einen Auftrag außerhalb Persephones.«


  Nova schluckte und blickte Moob Krid direkt in die Augen, deren Iris ebenso 
  violett schillerte, wie seine Haut. Was hatte er gesagt? Der letzte Außenauftrag 
  lag über zwei Jahre zurück und war eben jener, der ihr fast zum Verhängnis 
  wurde. Sie hatte die Kirche ausspionieren und in die innersten Kammern des Heiligen 
  Sanktuariums eindringen sollen, doch bevor es dazu kam, setzte sie die Kirche 
  ein, Informationen über Asiano zu beschaffen – nach all den Monaten, 
  die sie sich nach ihrer Gehirnwäsche mit kleinen Fischen abplagte, wollte 
  Krid sie wieder hinausschicken? Obwohl sie ständig auf ganzer Linie versagte?


  »Ich ... offen gestanden, verstehe ich nicht, Sir«, sagte Nova. Ihre 
  Stimme kam kaum weniger als ein Hauch über ihre Lippen, dennoch hatte sie 
  ihr Gegenüber deutlich gehört.


  »Was ist daran nicht zu verstehen?«


  Nova hob die Schultern, wich dem Blick ihres Chefs aus und starrte dafür 
  aus einem der Seitenfenster. Sie wünschte sich raus aus dem Büro, 
  in die kühle Nachtluft Persephones. Es ging bereits auf Mitternacht zu, 
  aber das bedeutete nichts. In ihrer Position war man vierundzwanzig Stunden 
  im Einsatz, und erst wenn Moob Krid sie entließ, würde sie Feierabend 
  machen können.


  »Seit meiner Rückkehr von St. Salusa habe ich gut ein Dutzend Aufträge 
  erhalten und ... jeden vermasselt, Mister Krid.«


  Der MND-Chef lehnte sich im Sessel zurück, die Hände immer noch vor 
  dem Bauch gefaltet. »Oh, wir haben mit Ihrer Hilfe einen Terroranschlag 
  auf die Kaiserliche Garde verhindert, ein Bankenkomplott aufgedeckt, Sicherheitslücken 
  im Palast und auf dem Landsitz des Kaisers entdeckt und einen Agenten der Chopie-Dynastie 
  entlarvt. Sie haben stets dazu beigetragen ...«


  »Ja«, unterbrach Nova entgegen ihrer Angewohnheiten ihren Chef. »Aber 
  nicht ich habe all diese Fälle gelöst, ich habe nur unterstützend 
  mitgewirkt. Früher ... früher wäre mir das alles viel leichter 
  von der Hand gegangen.«


  Plötzlich schnellte Krid vor, schlug mit den Händen auf die Tischplatte 
  und grinste Nova noch breiter an, als sie es je für möglich gehalten 
  hätte.


  »Sehen Sie, genau das ist Ihr Problem, meine Teuerste! Sie zweifeln an 
  sich selbst, Sie denken die ganze Zeit darüber nach, wie Sie auf St. Salusa 
  und an Bord der Zuflucht versagt haben. Und dadurch, dass ich Sie mit 
  internen Aufträgen betraut habe, habe ich mit dazu beigetragen, Ihre Unsicherheit 
  zu schüren. Glauben Sie mir, in Ihnen steckt noch immer das Potenzial einer 
  Top-Agentin. Und wir werden es jetzt reaktivieren!«


  »Und wie?«


  »Mit einem Außeneinsatz. Sie müssen wegkommen von Persephone, 
  und ich denke, ich habe genau das Richtige für Sie!«


  Nova seufzte. Sie fühlte sich gar nicht wohl in ihrer Haut. Vielleicht 
  verlangte Moob Krid einfach zu viel von ihr und sie würde nie wieder die 
  Alte werden.


  »Und das wäre?«


  »Morgen, Teuerste, morgen. Jetzt ruhen Sie sich erst einmal aus, ich erkläre 
  Ihnen die Details während der Einsatzbesprechung.«


  Nova presste die Lippen aufeinander. Sie war nicht sicher, ob sie Krids Worte 
  für bare Münze nehmen konnte oder ob er sie nicht nur aufziehen wollte.


  Womöglich hatte sie morgen die Kündigung in ihrer Post.


  »Sie können gehen«, sagte Moob Krid, immer noch grinsend, als 
  Nova keine Anstalten machte, aufzustehen.


  Schließlich erhob sie sich, nickte ihrem Chef zum Abschied zu und verließ 
  mit müden Schritten das Büro.

 


 

2.

 


  Vortex Outpost, 69 Stunden vor Sentenzas Tod

 


  »Nein, nein, nein, das schlag dir mal hübsch aus dem Kopf!« Sonja 
  DiMersis Gesicht war rot angelaufen. Sie stand mit in den Hüften gestemmten 
  Fäusten vor Roderick Sentenza und ließ keinen Zweifel daran, dass 
  sie sich erst wieder beruhigen würde, wenn er die Sache, die er gerade 
  mit ihr besprochen hatte, wieder abblies.


  »Schatz, ich bin ja auch nicht erbaut darüber, aber Old Sally meinte, 
  es wäre die beste Gelegenheit …«


  Sie ließ ihn nicht ausreden. Sonjas Zeigefinger deutete direkt auf seine 
  Brust.


  »Es mir eigentlich vollkommen egal, was Sally meint.« Sie kam zwei 
  Schritte auf ihn zu. Ihr Finger bohrte sich in seine Brust. »Du bleibst 
  hier!«


  Roderick Sentenza zuckte zusammen. »Meine Güte, letztendlich ist doch 
  nichts dabei, ich …«


  Der Finger stach erneut in seine Brust. Diesmal schmerzhaft. Sentenza trat unwillkürlich 
  einen Schritt zurück und biss die Zähne zusammen.


  »Könntest du bitte damit aufhören?«


  »Wenn du hier bleibst, gerne.« Sonja drehte sich auf dem Absatz um 
  und stürmte so schnell aus dem Quartier, wie sie vor einigen Minuten hereingeplatzt 
  war.


  Sentenza starrte eine Weile das nackte Schott an, ehe sein Blick Hilfe suchend 
  zu dem Datenpad auf seinem Schreibtisch wanderte. Es war abgeschaltet, dennoch 
  kannte er den Wortlaut der persönlichen Mitteilung, die darauf gespeichert 
  war, auswendig:

 

 Sehr geehrter Captain Sentenza,

 lieber Roderick,

 Sie haben während Ihres Dienstes in der Kaiserlichen Marine große 
  Aufgaben für das Multimperium bewältigt und den Kaiser stets zur vollsten 
  Zufriedenheit unterstützt. Der Unfall an Bord der Antagonist wird 
  nicht von jedem Ihrer alten Kameraden als Schuldzuweisung angesehen. Vielmehr 
  gibt unter den Offizieren des Kommandos eine stattliche Anzahl, die Sie liebend 
  gern in den Diensten der Flotte gesehen hätte als abgeschoben in die Randbezirke 
  der Galaxis.

 In der Zwischenzeit hat sich viel getan. Der Kaiser hat Unterhändlern 
  des Freien Raumcorps Audienzen gewährt, und wir finden, es ist an der Zeit, 
  alte Feindseligkeiten zu begraben und Ihnen zu zeigen, dass wir noch immer eine 
  hohe Meinung von Ihnen haben.

 Daher laden wir Sie förmlich zu einer Flottenbesprechung in der Raumakademie 
  auf Persephone ein. Wir würden uns freuen, wenn Sie Ihre Erfahrungen im 
  nichtmilitärischen Rettungsdienst an unsere Kadetten weitergeben könnten. 
  Für Ihre An- und Abreise sowie Unterkunft wird selbstverständlich 
  gesorgt.

 In Erwartung Ihres positiven Bescheides verbleiben wir

 mit kameradschaftlichen Grüßen

 

 Marco Willis

 Admiral

 

 Ty Shermack

 Vizeadmiral

 


  Roderick Sentenza verzog die Mundwinkel. Wenn nicht ausgerechnet Willis' persönlicher 
  Code mit übermittelt worden wäre, hätte er eine Falle Jorans 
  hinter der Aktion vermutet. Eine Nachfrage bei Sally McLennane hatte ergeben, 
  dass tatsächlich Verhandlungen zwischen dem Freien Raumcorps und dem Multimperium 
  aufgenommen worden waren. Sally bekräftigte Sentenza darin, die Einladung 
  anzunehmen, um die sich langsam aufbauenden Beziehungen zwischen den beiden 
  Raummächten zu festigen. Auf Persephone könnte Sentenza vielleicht 
  etwas erfahren, das ihnen gegen Joran und dessen Outsider-Verbündeten weiter 
  half.


  Sentenza hatte Sally mehrmals widersprochen. Sonjas Einwände und ihr eindringlich 
  ausgesprochenes Verbot, sich von Persephone fernzuhalten, ließen 
  ihn zwei Tage zögern. Nach Sonjas letztem Auftritt war er sich jedoch nicht 
  mehr so sicher.


  Er ließ sich in den Sessel vor dem Schreibtisch fallen, schaltete das 
  Datenpad ein und las die Mitteilung erneut. Eine geschlagene Stunde starrte 
  er auf die flimmernde Anzeige, das Gesicht in die Hände gestützt. 
  Erinnerungen wurden wach. Erinnerungen an seine Militärzeit in der Raummarine, 
  lange bevor ihn Sally aus dem Alkoholsumpf herausgeholt und ihm das Kommando 
  über die Ikarus übertragen hatte. Er hatte damals eine glorreiche 
  Karriere hinter sich und stand in der Gunst des Flottenkommandos und des Kaisers. 
  Heute wäre er sicher längst Konteradmiral und würde ein Flottille 
  befehligen. Wenn nicht der Unfall an Bord der Antagonist gewesen wäre, 
  der den Kronprinzen bis zur Unendlichkeit verstümmelt hatte.


  Joran! Sentenza ballte die Rechte zur Faust als der Name durch seine 
  Gedanken raste. Was wäre aus dem Kronprinzen geworden, wenn es nicht zum 
  Antagonist-Desaster gekommen wäre? Hätte er sich so entwickelt 
  wie jetzt und je mit den Outsidern verbündet, um einen neuen Machtfaktor 
  in der Galaxis zu bilden? Als Sohn des Kaisers hätten ihm alle Wege offen 
  gestanden, doch die Raffgier Jorans war unbeschreibbar. Ihm genügte nicht 
  das Thronerbe des Multimperiums, er wollte alles.


  Sentenza schüttelte den Kopf und ließ sich mit der Kommandozentrale 
  verbinden. Der Miniaturschirm auf seinem Tisch flackerte kurz.


  »Captain?«


  »Ich brauche eine abhörsichere Verbindung nach Persephone. Admiral 
  Willis. Die Anfrage ist geheim.«


  »Natürlich, Sir.«


  Etwa zwei Minuten darauf erschien eine Eingabeaufforderung zur Identifizierung 
  auf dem Schirm. Sentenza gab seinen persönlichen Code ein. Die Übertragung 
  wurde als chiffriert klassifiziert.


  »Roderick!« Der angegraute Mann in der Uniform des Multimperiums grinste 
  breit, als er Sentenza erkannte. Brust und Schultern waren mit reichlich Lametta 
  bedeckt – Orden und Medaillen für zahlreiche Auszeichnungen.


  »Admiral Willis. Ist lange her.«


  »Leider wahr. Sie haben sich gut gehalten. Ich habe gehört, Sie haben 
  im Outback eine ordentliche Rettungsabteilung aufgestellt.«


  Sentenza lächelte. »Das ist nicht allein mein Verdienst.«


  »Ein Schiff ist immer nur so gut, wie der Captain und seine Mannschaft, 
  Rod. Ich habe es immer sehr geschätzt, dass Sie zu Ihren Untergebenen stehen 
  und Ihnen den nötigen Rückhalt bieten. Wie fliegt es sich mit einem 
  zivilen Kreuzer?«


  »Militärisch«, entgegnete Sentenza.


  Admiral Willis runzelte die Stirn. »Unser Nachrichtendienst hat schlampige 
  Arbeit abgeliefert. In den Berichten über das Raumcorps heißt es, 
  die Rettungsabteilung wäre eine zivile Organisation des Corps.«


  »Oh, Ihre Agenten haben schon korrekt gearbeitet.« Sentenza faltete 
  die Hände ineinander und lehnte sich vor. »Wir haben eine Menge Feinde 
  hier draußen im Outback. Allen voran Prinz Joran mit seinen neuen Verbündeten.«


  »Seine Majestät?« Willis' Augen wurden schmal. »Wie meinen 
  Sie das, Roderick?«


  Der Chef der Rettungsabteilung lachte. »Also wirklich, Admiral, tun Sie 
  nicht so scheinheilig. Das Flottenkommando wird doch wohl über die Schritte 
  seiner Einheiten Bescheid wissen, oder? Die Einsatzberichte der Praetorianer 
  und der Antagonist müssten Ihnen eigentlich vorliegen.«


  Eine steile Falte entstand zwischen Willis' Brauen. Er sah zur Seite und tippte 
  etwas in ein Gerät außerhalb des Aufnahmebereichs. »Die Antagonist 
  liegt im Raumdock. Schwere Beschädigung durch Meteoritenhagel.«


  »So nennt man ein Feuergefecht über Pronth inzwischen im Multimperium?«


  »Feuergefecht?«


  »Was ist mit der Praetorianer?«, fragte Sentenza.


  »Tiefenraummission zur Erkundung solarer Phänomene im Argalis-Cluster.«


  Sentenza sprang vor, als würde er durch das Display klettern wollen. Seine 
  Faust donnerte auf die Tischplatte. »Admiral, Sie glauben diesen Schwachsinn 
  hoffentlich nicht. Die Antagonist wurde in der Schlacht um die Pronth-Hegemonie 
  beschädigt. Die Praetorianer ist Jorans derzeitiges Flaggschiff 
  und erkundet Randsysteme zur Errichtung eines so genannten Sonnentores. Das 
  sind gewaltige Sprungtore, die zwischen unserer Galaxis und dem Nexoversum, 
  dem Herrschaftsbereich der Outsider, eine permanente Verbindung einrichten. 
  Sollte je solch ein Sonnentor fertig gestellt werden, wird sich der gesamte 
  Quadrant einer Invasionsflotte gegenüber sehen, die ihresgleichen sucht.«


  Willis' Kinnlade klappte herunter. Er wollte etwas erwidern, die scharfen Vorwürfe 
  Sentenzas zurückweisen, doch der Captain gab ihm dazu keine Gelegenheit.


  »Kontaktieren Sie die Britannia, Admiral. Ich bin sicher, Captain 
  van der Lindern wird Ihnen gerne Auskunft geben.«


  Wieder tippte Willis etwas in eine Tastatur. Seine Stirn wölbte sich, als 
  er Daten von einem anderen Display ablas. »Die Britannia ist überfällig 
  und hat sich von ihrem letzten Einsatz nicht zurückgemeldet.«


  Sentenza schnalzte mit der Zunge. »Captain Klaffki und einige Besatzungsmitglieder 
  starben bei einem telepathischen Angriff, der uns weismachte, uns mitten in 
  einer Raumschlacht zu befinden. Nicole van der Lindern hat das Kommando über 
  die Britannia übernommen und sich abgesetzt. Was hätte sie 
  auch anderes tun sollen? Würde sie zum Multimperium zurückkehren, 
  würde man ihr Schiff aufbringen und die Mannschaft vor ein Kriegsgericht 
  stellen.«


  »Aber warum?« Willis schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Weil Joran es so will, Admiral. Wir haben seine Pläne aufgedeckt, 
  die er offenbar vor seinem Vater verheimlicht. Ich hätte mir auch nicht 
  vorstellen können, dass der alte Thrax so etwas gutheißt.«


  »Sie wollen damit sagen, dass Prinz Joran hinter einer Verschwörung 
  gegen das Multimperium steckt?«


  Sentenza nickte. »So ist es. Und wenn Sie nicht mit drin hängen und 
  nichts davon wissen, dann ist das Flottenkommando längst von Jorans Spionen 
  unterwandert.«


  Willis lehnte sich in seinem Sessel zurück. Sein Atem beschleunigte sich 
  sichtlich. Für eine Weile starrte der Admiral nur auf das Display, sein 
  Blick schien jedoch nicht Sentenza zu sehen, sondern einen fernen, unbestimmbaren 
  Punkt.


  »Admiral?«


  Nur langsam klärte sich Willis' Blick. Er schluckte hart, suchte offenbar 
  nach Worten, die er nicht fand.


  »Ich kann mir vorstellen, was jetzt in Ihnen vorgeht, Sir. Sie sollten 
  Ihren Stab gründlich filzen. Wem Sie nicht bedingungslos trauen, den sollten 
  sie erst gar nicht mehr fragen.«


  Willis seufzte. »Der Kaiser hatte also Recht mit seinen Befürchtungen. 
  Ich habe ihm nicht geglaubt, aber er hatte Recht.«


  Nun lag die Überraschung bei Sentenza. »Er weiß davon?«


  »Er hat es befürchtet.« Der Admiral hob die Schultern. »Aber 
  er hatte keine Beweise. Wir beauftragten den MND mit Nachforschungen. Einige 
  Agenten kehrten nicht zurück. Die, die uns Bericht erstatteten, konnten 
  nur vage Meldungen abschicken, die von Aktivitäten einiger Flottenteile 
  in den Randbezirken der Galaxis und außerhalb des Hoheitsgebietes des 
  Multimperiums operierten. Ihre Order trugen kaiserliche Siegel. Wir wussten, 
  dass Joran sie anführte, aber es gab keinen Grund, dagegen vorzugehen. 
  Meine Güte, warum war ich nur so blind?«


  »Es ist nicht Ihre Schuld, Admiral. Jorans Größenwahn war nicht 
  abzusehen und ist unkontrollierbar. Er hat sich mit einem sehr mächtigen 
  Gegner verbündet, um die Macht an sich zu reißen.«


  Willis straffte sich wieder. Die Bestürzung wich aus seiner Miene und machte 
  einer Entschlossenheit Platz, die Sentenza noch aus früheren Zeiten von 
  dem Admiral bekannt war. »Joran wird seinen eigenen Vater vom Thron stürzen.«


  »So sieht es aus, Admiral.«


  »Wir müssen diesen Kaisersturz verhindern, Rod.« Die Betonung 
  des Wortes wir ließ keinen Zweifel aufkommen, wen Willis damit 
  meinte.


  »Ich, Sir?« Sentenza machte eine abwehrende Handbewegung. »Nein, 
  das ist völlig ausgeschlossen, ich …«


  »Captain, Sie haben unsere Einladung bekommen, sonst hätten Sie nicht 
  Kontakt zu mir aufgenommen.«


  »Ich wollte absagen, Sir.«


  »Es war die Idee seiner Kaiserlichen Hoheit, Sie unter einem Vorwand herzulocken, 
  um in Ruhe über das zu sprechen, was Sie über Joran wissen. Und nachdem, 
  was sie mir eben eröffnet haben, scheint das allemal mehr zu sein, als 
  unsere Agenten in den letzten Monaten herausbekommen haben.« Willis beugte 
  sich so dicht über die Aufnahmeeinheit, dass Sentenza glaubte, jeden Moment 
  seine Nase plastisch durch das Display treten zu sehen. »Wir brauchen Sie, 
  Roderick!«


  Sentenza wusste, dass er dies Sonja niemals begreiflich machen konnte. Wenn 
  sie erfuhr, dass er sich nach Persephone aufmachte, würde er mehr als nur 
  ihren bohrenden Finger auf seiner Brust spüren. Aber dagegen stand Sally 
  McLennanes Wunsch, die Einladung anzunehmen, um das lockere Bündnis zwischen 
  den Corps-Welten und dem Galaktischen Multimperium zu festigen. Und Ercilar 
  Thrax – der Kaiser persönlich – hat ihn zu sich bestellt. Ein 
  Schauer lief ihm bei dem Gedanken den Rücken hinüber.


  »Ich komme«, sagte Roderick Sentenza. »Aber wir dürfen es 
  nicht an die große Glocke hängen. Jorans Spione würden sofort 
  Wind davon bekommen.«


  »Ich habe bereits etwas arrangiert, Captain.«



[image: symbol]



  Neu-Athen, Persephone, 68 Stunden vor Sentenzas Tod

 


  Das Old Daddy's war Novas alte Stammkneipe. Es lag gerade einmal zwei 
  Blocks von ihrem Apartment entfernt. Früher war sie fast täglich nach 
  Dienstfrei hier eingekehrt und hatte mit einigen Kollegen des MND den einen 
  oder anderen Humpen gestemmt. Hier hatte sie auch Manel kennen gelernt.


  Manel ... der Gedanke an ihn weckte Erinnerungen in ihr.


  Er hatte die Ausbildung drei Jahre vor ihr absolviert und war ihr immer ein 
  Vorbild gewesen.


  In der ganzen Zeit, die sie sich kannten, hatten sie nicht einen einzigen Auftrag 
  gemeinsam durchgeführt. Nova vermutete immer, dass Moob Krid von ihrer 
  Liaison wusste und versuchte, sie im beruflichen Leben auseinander zu halten.


  Was wahrscheinlich auch besser gewesen ist, dachte sie als sie sich in 
  einer Nische niederließ und bei der Bedienung ein Pint Guinness orderte. 
  Hier hatte sie immer mit ihm gesessen.


  Wenn jemand bei einem Job in Gefahr ist, kann der andere nicht mehr objektiv 
  handeln, weil er sich um seinen Partner sorgt. Nova verstand die Beweggründe 
  ihres Vorgesetzten, dennoch hätte sie gerne mit Manel gemeinsam Aufträge 
  übernommen und erledigt.


  Die Bedienung brachte das Guinness. Nova nippte an dem Glaskrug, leerte ihn 
  anschließend bis zur Hälfte.


  Manel de la Fuente i Ventura war eine Woche vor Novas Einsatz auf St. Salusa 
  spurlos verschwunden. Sie hatten nicht einmal Zeit gehabt, sich zu verabschieden.


  Moob Krid erklärte Nova, Manel hätte sich nicht mehr von einem Auftrag 
  zurückgemeldet. Das war mittlerweile fast zwei Jahre her. Sie wusste nicht 
  einmal, ob er noch lebte.


  »Hi, so spät noch auf?«


  Die Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie schalt sich selbst dafür, dass 
  sie leicht zusammenzuckte. Als sie hochblickte sah sie in das Gesicht eines 
  sommersprossigen Jünglings mit vernarbtem Gesicht, das von einer starken 
  Akne herrührte. Er trug rotblondes Haar und machte einen eher schmächtigen 
  Eindruck. Sein Grinsen wirkte unsicher – anscheinend war er es nicht gewohnt, 
  Frauen von sich aus anzusprechen.


  »Kennen wir uns?«, fragte Nova.


  Der Junge errötete und blickte verlegen zu Boden. Für einen Moment 
  hatte Nova den Eindruck, er würde jeden Augenblick vor Scham im Boden versinken. 
  Dann räusperte er sich.


  »Ich bin Jonas Venge, ich ... bringe Ihnen täglich die Post.«


  Nova runzelte die Stirn und versuchte sich an den Burschen zu erinnern. Endlich 
  erkannte sie ihn und schmunzelte.


  »Netter Einfall.«


  »Nun ...« Sein Gesicht nahm eine noch dunklere Färbung an. »... 
  das sagt man doch so, oder? Ich meine, in allen möglichen Holovids sieht 
  man das ...«


  »Ein Klischee«, grinste Nova. »Ja, aber in Ihren Filmen, scheint 
  es ja immer zu stimmen. Sie arbeiten im Archiv des MND, richtig?«


  Jonas seufzte, dann nickte er. »Ja, wir sind uns ein paar Mal über 
  den Weg gelaufen, als Sie Akten angefordert haben.«


  Sie ließ ihren Blick auf ihm ruhen. Anscheinend machte ihn dies wieder 
  nervöser, denn er versuchte ihm auszuweichen. Jonas trat unruhig von einem 
  Fuß auf den anderen, machte eine nichts sagende Handbewegung und schickte 
  sich an, fort zu gehen.


  »Nun ... ich ...«


  »Sie haben sich gedacht, dass sie die nette Agentin doch ruhig mal auf 
  einen Drink einladen könnten, oder?« Novas Grinsen wurde breiter. 
  Ehe Jonas noch verlegender werden konnte, bot sie ihm einen Platz an.


  »Wissen Sie ... ich spreche normalerweise nicht einfach so ... einfach 
  so Frauen an. Aber ich sah Sie hier sitzen und dachte ...« Er stockte wieder.


  Nova tätschelte ihm beruhigend die Hand, erreichte dadurch jedoch nur das 
  Gegenteil. Sie spürte, wie er zitterte und fast versucht war, seinen Arm 
  wegzuziehen. Um die Situation zu überspielen, bestellte sie zwei Guinness 
  nach.


  Nach dem zweiten war Jonas Venge wesentlich redseliger und sprudelte fast wie 
  ein Wasserfall. Er erzählte von großen Abenteuern, die er gerne beim 
  MND erlebt hätte, davon wie er es beinahe geschafft hatte, einen Pilotenschein 
  zu machen, um von Persephone aus ins tiefe All vorzustoßen. Er berichtete 
  auch von seiner schwierigen Kindheit, als er allein mit fünf Geschwistern 
  bei seinem streitsüchtigen und gewalttätigen Vater aufgewachsen war.


  Während er redete und redete, war Nova näher an ihn herangerückt. 
  Sie hörte zwar zu, behielt aber nicht das, was Jonas ihr erzählte. 
  Dafür dachte sie unentwegt an die morgige Einsatzbesprechung. Außendienst. 
  Weg von Persephone. Ein wenig Ablenkung konnte nicht schaden ... und der letzte 
  Mann, mit dem sie geschlafen hatte, war Manel gewesen.


  Asiano!, brannte ihr ein Gedanke wie ein glühendes Eisen durchs 
  Bewusstsein. Sie wusste, dass Asiano sie nach der Gehirnwäsche zum 
  Sex missbraucht hatte. Aber sie konnte sich an nichts erinnern. Das schale Gefühl 
  einer Vergewaltigung plagte sie seit ihrer Rückkehr nach Persephone. Sie 
  hatte sich geschworen, Asiano dafür büßen zu lassen, wenn er 
  je wieder ihren Weg kreuzte.


  Novas Hand lag plötzlich auf Jonas' Schenkel. Der Junge zitterte vor Aufregung, 
  erzählte zwar munter weiter, rutschte aber gleichzeitig unruhig auf den 
  Polstern der Sitzbank hin und her. Als Nova so dicht bei ihm war, dass er ihren 
  Atem auf seinem Gesicht spüren musste, hielt er inne und schluckte.


  »Miss ... Miss Meridia.«


  »Ja?«, hauchte sie ihm ins Ohr und nahm sein Ohrläppchen zwischen 
  ihre Lippen. Gleichzeitig strich sie mit ihrer Hand über sein bereits erigiertes 
  Glied. Nur kurz darauf vernahm sie ein Stöhnen und spürte das Erbeben 
  seines Körpers. Der Stoff seiner Hose wurde dort feucht, wo Novas Hand 
  lag.


  Enttäuscht ließ die Agentin von ihm ab und lehnte sich zurück. 
  Jonas keuchte und blickte mit glasigem Blick auf den Tisch.


  »Es ... es ... tut mir Leid.«


  »Braucht es nicht«, sagte Nova und wischte sich die Hand an einer 
  Papierserviette ab. Sie griff in ihre Tasche, legte ein paar Kreditchips auf 
  den Tisch und stand auf.


  »Ich ... wir könnten es noch mal ...«, stotterte Jonas Venge.


  »Schon gut.« Nova ging an ihm vorbei, suchte rasch die Toilette auf, 
  um sich die Hände zu waschen und verließ das Old Daddy's durch 
  den Hinterausgang, ohne Jonas noch einmal über den Weg zu laufen. Der Grünschnabel 
  hatte ihre Laune verdorben und die Lust erdrückt. Jetzt war ihr nur noch 
  nach Schlafen zumute.



[image: symbol]



  Neu-Athen, MND-Hauptquartier, 60 Stunden vor Sentenzas Tod

 


  Die Luft im Besprechungsraum roch abgestanden. Vermutlich war seit mehreren 
  Tagen nicht mehr gelüftet worden. Fenster gab es ohnehin nicht, also musste 
  die Klimaanlage defekt sein. Die stickige Atmosphäre förderte Nova 
  Meridias Kopfschmerzen, die sie seit dem Aufstehen plagten nur umso mehr. Sie 
  fragte sich, ob sie das Guinness vielleicht nicht mehr vertrug.


  Der Qualm einer eben angesteckten Habraskrautpfeife reizte sie zum Husten. Nova 
  verzog den Mund und warf Moob Krid einen missbilligenden Blick zu.


  »Können wir endlich anfangen?«


  »Sie sehen nicht gut aus.« Krid stellte für eine Sekunde sein 
  Lächeln ein. Fast hatte Nova das Gefühl, dass er tatsächlich 
  in Sorge um sie war.


  »Schlecht geschlafen.«


  Der MND-Chef runzelte kurz die Stirn, dann lächelte er wieder, als kenne 
  er gar keinen anderen Gesichtsausdruck. Er zog an seinem Habras-Kraut und blies 
  den Rauch durch die Nase aus.


  »Sie werden noch genug Schlaf finden, Teuerste«, sagte er dann. »Ihr 
  Auftrag führt sie ins Dun-Khor-System, siebzehn Lichtjahre vom Kandorianischen 
  Sektor entfernt.«


  Nova hob eine Braue und griff nach dem Datenpad, das Krid ihr über den 
  Tisch reichte. Sie studierte die Stichworte und blieb am Namen eines Schweren 
  Kreuzers hängen.


  »Seezunge? Warum operieren unsere Marineeinheiten so weit im Corps-Raum?«


  Krid schürzte die Lippen. »Ist schon ein Weilchen her. Eine kaiserliche 
  Operation unter Kronprinz Jorans Kommando. Oberste Priorität, andere Abteilung, 
  wie haben keinen Zugriff.«


  »Verstehe«, sagte Nova leise.


  »Ihr Zielgebiet liegt weder im Garillon-System, noch direkt im Kandorianischen 
  Sektor. Vergessen Sie die Aktivitäten der Seezunge.«


  »Das Schiff wurde vernichtet, steht hier.« Nova konnte sich nicht 
  daran erinnern, dass sich das Multimperium mit dem Freien Raumcorps im Krieg 
  befand. Dennoch ging aus den verlinkten Unterlagen im Pad hervor, dass der Kreuzer 
  von einer modifizierten Ambulanz des Raumcorps fast zerstört worden war.


  »Verschrottet«, korrigierte Moob Krid. »Ja, die Seezunge 
  hat schwer was abgekriegt, aber wie gesagt, das ist nicht unser Problem. Rufen 
  Sie die Dun-Khor-Dateien auf, machen Sie sich mit Ihnen vertraut. Sie fliegen 
  um Siebzehn-Dreißig mit einem Zubringer von Landebucht 37-B in den Orbit. 
  Dort erwartet Sie ein alter Frachter der Troja-Klasse, der sie nach Toleon 
  bringen wird. Von dort ...«
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  Schlachtkreuzer Britannia, Tiefer Raum, 46 Stunden vor Sentenzas Tod

 


  Die Gangway schob sich mit einem Surren aus dem Rumpf des Zubringershuttles 
  und setzte auf dem Metallboden des Hangars auf.


  »Achtung!«, brüllte ein Wachhabender. Ein Dutzend bewaffneter 
  Marineinfanteristen präsentierte das Gewehr.


  Sentenza schüttelte kaum merklich den Kopf. Obwohl er ein erstklassiger 
  Offizier in der multimperialen Raummarine gewesen war, hatte er die mit dem 
  Militärdienst verbundenen Zeremonien stets gehasst. Die Marine diente dem 
  Kaiser im Verteidigungsfall oder zur Durchsetzung seiner Erlässe und musste 
  nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit das Ensemble einer Balletttruppe 
  karikieren.


  Am Fuß der Gangway warteten die kommandierenden Offiziere der Britannia. 
  Sentenza lächelte als er Captain Nicole van der Lindern erkannte, die ihre 
  langen, mittelblonden Haare wie immer im Nacken mit einer Spange zu einem Pferdeschwanz 
  zusammengebunden hatte. Neben ihr stand ein kleiner Mann mit dunklem Teint, 
  den Sentenza als Nicoles ersten Offizier Lieutenant-Commander Sandro D'Angelo 
  kennen gelernt hatte.


  »Freut mich, Roderick, dass Sie es einrichten konnten.« Nicole salutierte 
  vor ihm und schüttelte ihm dann die Hand.


  »Ist ein Weilchen her.« Er begrüßte D'Angelo. »Was 
  haben Sie in der Zwischenzeit getrieben?«


  Nicole deutete über das Deck und ging voran. Sentenza und D'Angelo folgten 
  ihr.


  Hinter ihnen ertönte ein schriller Pfiff als er der Wachhabende die angetretenen 
  Soldaten abrücken ließ. Durch einen Seitenkorridor verließen 
  die drei Offiziere den Hangar und passierten einen stark frequentierten Korridor, 
  durch den eine Reihe von Mannschaften Geräte auf Antigrav-Tragen vor sich 
  her schoben.


  »Im Aufbruch?«, fragte Sentenza.


  Nicole schüttelte den Kopf. »Ich bin nur gerne vorbereitet. Seit dem 
  Zwischenfall bei Saphir sind wir ständig auf der Flucht vor Schiffen der 
  Kaiserlichen Marine. Offiziell gelten wir als verschollen. Wir meiden die Sektoren 
  des Multimperiums.«


  »Vielleicht hätten Sie sich doch dem Raumcorps anschließen sollen.« 
  Sie folgten einer Gangbiegung.


  D'Angelo salutierte vor seinem Captain. »Ich werde meinen Brückendienst 
  antreten, Ma'am.«


  Nicole nickte und sah dem kleinen Offizier hinterher. Dann betrat sie zusammen 
  mit Sentenza einen Lift, der sie sieben Decks höher trug.


  »Sicherlich hätte es keine Probleme gegeben, wen Sandro und ich zum 
  Corps gekommen wären«, sagte Nicole van der Lindern. »Aber die 
  Britannia in die Hände eines anderen Machtblocks zu geben, wäre 
  zu viel des Guten gewesen. Die Kaiserliche Marine hätte Ihnen Feuer unter 
  den Hintern gemacht.«


  Sentenza schnalzte mit der Zunge und gab ihr im Stillen Recht. Sie verließen 
  den Lift im Bereich der Wohnquartiere. Am Ende des Korridors befand sich die 
  Kabine des Captains.


  »Mir wäre es ja lieber gewesen, Sie hätten im Untergrund der 
  Marine arbeiten können, um Jorans Aktivitäten sowohl für Ihre 
  Leute als auch das Corps ausspionieren zu können.«


  Nicole wies auf das offene Schott und ließ Sentenza den Vortritt. Ihr 
  Quartier war so spartanisch eingerichtet, wie man es von einem Offizier der 
  Kaiserlichen Marine erwartete. Der Platz an Bord eines Kriegsschiffes war äußerst 
  begrenzt. Auch wenn die Kabine des kommandierenden Offiziers genug Raum bot, 
  neben einem Bett, das kaum mehr etwas mit den Feldbetten der Unteroffiziere 
  gemein hatte, noch einen Arbeitstisch, zwei Sessel und zwei größere 
  Schränke unterzubringen, war die Unterkunft nicht mit denen an Bord einer 
  Yacht zu vergleichen.


  »Joran besitzt die Kontrolle über einen Großteil des multimperialen 
  Militärs, Roderick. Nach unserer letzten gemeinsamen Begegnung mit ihm 
  sind meine Mannschaft und ich vogelfrei. Es ist ohnehin schon schwierig genug 
  für uns, mit dem Flottenkommando Kontakt zu halten. Jedes Mal bleibt ein 
  Gefühl der Unsicherheit zurück, ob wir uns einem Kaiserloyalen anvertraut 
  haben oder einem Spion Jorans auf den Leim gegangen sind.«


  Sentenza nahm in dem ihm dargebotenen Sessel Platz.


  »Einen Drink?«


  »Nur Wasser.«


  Nicole nahm zwei Gläser aus einer Schranknische und holte eine Karaffe 
  aus der Kühlung. Sie setzte sich Sentenza gegenüber, schenkte ihnen 
  beiden ein und prostete ihm zu.


  »Vielleicht ändert sich jetzt alles«, sagte der Sentenza.


  »Sie meinen die Einladung?«


  Der Chef der Rettungsabteilung nickte und stellte das Glas zurück auf den 
  Tisch. »Admiral Willis ist ein guter Mann und dem Kaiser treu. Und ich 
  habe noch immer einige gute Freunde in der Marine.«


  Nicole grinste. »So wie mich.«


  »Ich hoffe nur, dass die alle leichter zu überzeugen sind als Sie.«


  Sentenza lehnte sich zurück und dachte an ihr letztes Abenteuer im Orbit 
  des Planeten Saphir nach. Nicole van der Lindern hatte sich mit eigenen Augen 
  davon überzeugen können, dass Kronprinz Joran mit den Outsidern paktierte. 
  Wie sollten sie die Admiralität davon überzeugen? Von der Schlacht 
  im Outback zwischen der Britannia, der Ikarus und Jorans und den 
  Outsiderschiffen gab es keine Aufzeichnungen, da sie nur mental in den Köpfen 
  der Beteiligten stattgefunden hatte. Allerdings so realistisch von den Angeli 
  umgesetzt, dass etliche Besatzungsmitglieder der Britannia den Tod fanden.


  Und Milton Losian.


  Sentenza zwang das vor seinem inneren Auge entstehende Bild des alten Corps-Captains 
  zurück in die Tiefen seines Unbewussten. Auch wenn der telepathische Kontakt 
  mit den Angeli letztendlich Losian und die anderen getötet hatte, machte 
  Sentenza einzig und allein Joran verantwortlich.


  »Wie hat Ihre Mannschaft Ihren kleinen Ausflug nach Persephone aufgenommen?«, 
  frage Nicole und nippte an ihrem Wasser.


  Sentenza verschluckte sich und hustete.


  Er stellte sein eigenes Glas hastig auf den Tisch zurück und blickte die 
  Kommandantin aus feuchten Augen an. »Meine Crew? Oh, die waren … begeistert.«


  »Hört sich nicht überzeugend an.« Nicole grinste spöttisch. 
  »Hat Chief DiMersi nicht darauf bestanden, Sie zu begleiten?«


  »Erinnern Sie mich bloß nicht daran. Sie wird mich lynchen, wenn 
  ich wieder zurückkomme. Falls ich je wieder zurückkehre. Wie 
  sieht die weitere Besichtigungstour aus?«


  Nicole lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf der Tischkante ab. 
  »Admiral Willis' Befehle sehen vor, dass wir Sie bis nach Toleon bringen. 
  Dort wird Sie ein Agent des MND abholen. Mit der Britannia kämen 
  wir leider nicht einmal bis auf zwei Lichtjahre an Persephone ran. Die kaiserliche 
  Abwehr hätte uns aufgespürt und vernichtet, ehe wir unsere Schutzschilde 
  hochgefahren hätten.«


  »Wenn ich mit Willis und den anderen vom Stab gesprochen habe«, sagte 
  Sentenza und verschränkte die Arme vor der Brust, »verändert 
  sich hoffentlich die Situation.«


  »Was glauben Sie, erreichen zu können?«


  »Wenn ich den Kommandostab und den Kaiser davon überzeugen kann, dass 
  Joran sich mit einem Gegner verbündet hat, der nichts als die Eroberung 
  dieses Quadranten der Galaxis im Sinn hat, wird man entsprechende Maßnahmen 
  ergreifen müssen: Haftbefehl gegen Joran, Entzug des Kommandos der Verantwortlichen 
  über die entsprechenden Schiffe, Neuordnung der Flotte und möglicherweise 
  ein Bündnis mit dem Raumcorps gegen den neuen Feind.«


  Nicole seufzte. »Wenn es dafür nicht längst zu spät ist.«


  »Ich hoffe nicht.«


  Sie redeten noch zwei Stunden, ehe Sentenza eine Müdigkeit befiel, die 
  ihn Nicole bitten ließ, ihm sein Quartier zu zeigen. Er wurde in der Kabine 
  des Zweiten Offiziers untergebracht, machte sich nicht einmal mehr die Mühe, 
  die Uniform auszuziehen, fiel einfach in die Koje und einen traumlosen, tiefen 
  Schlaf.

 


 

3.

 


  Achtundzwanzig Stunden vor Sentenzas Tod

 


  Toleon war eine alte Minenkolonie, die das Multimperium schon vor zwanzig Jahren 
  aufgegeben hatte. Der Planet bestand aus Fels- und Staubwüsten und zerklüfteten 
  Gebirgen, die sich hin und wieder mit kleineren, verdorrten Waldregionen abwechselten. 
  Die einzige Stadt war namenlos, wurde von den wenigen, zurückgebliebenen 
  Siedlern ebenfalls Toleon genannt. Sie befand sich unweit der großen Minen, 
  die allesamt zugeschüttet oder gesprengt worden waren, nachdem sich die 
  Konzerne des Multimperiums aus den Erz- und Edelsteinminen zurückgezogen 
  hatten. Irgendwo draußen in den Waldgebieten sollten einzelne Farmer leben, 
  doch die ließen sich selten in der Stadt blicken. Hauptsächlich, 
  um Energiezellen für ihre Gleiter oder Werkzeuge zu erstehen – zumindest 
  erzählte der Schankwirt dies so, als Nova ihn ausfragte.


  Sie war vor zwei Stunden mit dem Frachter hier gelandet und hatte sich gemäß 
  Moob Krids Anweisungen im Toleon Palace einquartiert. Alles andere als 
  ein Palast, eher eine billige Kaschemme mit zwei Unterkünften, die zufälligerweise 
  beide frei waren. Der Wirt und Pensionsbesitzer, wenn man ihn so nennen wollte, 
  war ein feister Typ mit schmierigem Haar und fettiger Haut. Sein Kopf glich 
  einem Kürbis, das Hemd, das er trug, schien seit Wochen keine Waschmaschine 
  mehr gesehen zu haben. Sein Name war Levinson, und er hörte sich offensichtlich 
  selbst gerne reden. Seit Novas Ankunft plapperte er ununterbrochen darauf los, 
  beantwortete ihre Fragen ausführlich und sprach von Dingen, die sie gar 
  nicht wissen wollte.


  Wahrscheinlich kommen nicht oft Besucher her, dachte Nova.


  Sie blieb noch eine Stunde im Schankraum sitzen, beobachtete, wie zwei andere 
  Gäste die Spelunke betraten und atmete auf, als sich Levinson zu ihnen 
  an den Tisch setzte und sie mit seinen Geschichten versorgte.


  Nova ging auf das spärlich eingerichtete Zimmer. Es wirkte schmutzig, war 
  unaufgeräumt und verwohnt. Für einen Moment überlegte sie, ob 
  sie nicht besser draußen schlief, doch da gaben ihre Beine bereits nach, 
  und sie ließ sich in die Laken fallen.


  Unruhige Träume aus der Vergangenheit holten sie ein.


  Sie sah Asiano, fühlte sich von ihm im Traum vergewaltigt und wurde von 
  Nick Reno befreit. Einmal wachte sie schweißgebadet auf, schreckte hoch 
  und blickte sich hektisch im Zimmer um.


  Da war niemand!


  Trotzdem hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden.


  Nova stand auf, trank ein Glas Leitungswasser und wusch sich notdürftig. 
  Dann ging sie zum Fenster, schob den leichten Vorhang beiseite und blickte nach 
  draußen auf die Straße. Es war noch dunkel. Fünfzehn Uhr Standardzeit, 
  aber vier Uhr morgens nach planetarer Rechnung. In fünf Stunden sollte 
  sie am Raumhafen ihre Kontaktperson treffen. Erst wenn sie sich nach erfolgter 
  Kontaktaufnahme wieder beim MND meldete, erhielt sie weitere Befehle. Sie hasste 
  es, nicht gleich von Anfang an in einen Auftrag eingeweiht zu werden. Moob Krid 
  hielt das Risiko für zu hoch. Die Mission wäre zu wichtig, hatte er 
  gesagt.


  Verdammt, alter Moob!


  Nova packte ihre Habe zusammen, die gerade einmal aus einer kleinen Reisetasche 
  bestand, und ging aus dem Zimmer. Bezahlt hatte sie die Unterkunft am Abend, 
  sodass sie ruhigen Gewissens das Toleon Palace verlassen konnte. Sie 
  schlenderte durch die lauwarme Nachtluft zum Raumhafen hinüber.


  Raumhafen, dachte sie. Zwei Landebuchten, ein Terminal und eine Flugkontrolle 
  machten noch lange keinen Hafen aus dem provisorischen Anlegeplatz. Die Förderschiffe 
  waren hier nie gelandet, nur Fähren und kleinere Frachter.


  Die Tür zum Terminal war verschlossen. Hinter der Glasscheibe saß 
  ein Nachtwächter, der allerdings mehr mit seinen Träumen beschäftigt 
  war, denn wirklich Wache zu halten. Nova hockte sich vor dem Eingang auf den 
  Gehweg hin und wartete. Sie kramte in ihrer Tasche nach etwas Essbarem und fand 
  einen Quasar-Pralinenriegel, seltene Importware der Schluttnicks. Ehe sie hinein 
  beißen konnte, hörte sie ein Klacken in der Nähe.


  Novas Kopf ruckte hoch. Der Hunger war vergessen. Sie ließ den Riegel 
  in der Tasche verschwinden, zog den Magnetverschluss zu und spähte angestrengt 
  die Straße entlang. Die Halo-Laternen spendeten kaum Licht. Offenbar hielt 
  man über Nacht die Energieversorgung auf ein Minimum und machte auch vor 
  der Straßenbeleuchtung nicht Halt.


  Die Agentin richtete sich langsam auf, schob ihre Tasche in eine Nische zwischen 
  zwei Säulen neben dem Eingang und wartete. Sie verfluchte Moob Krid, dass 
  er ihr für den Flug bis Toleon keine Waffe genehmigt hatte. Sie kam sich 
  plötzlich nackt und wehrlos vor.


  Irgendetwas war da draußen!


  Nova blickte noch einmal durch das Glasfenster ins Innere des Terminals. Der 
  Nachtwächter schlief tief und fest. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten, 
  es sei denn, sie versuchte es auf die harte Tour und schlug die Scheibe ein. 
  Nicht, dass ihr das bei transparentem Plaststahl gelungen wäre.


  Schritte klangen auf. Sie waren nicht regelmäßig, hörten sich 
  eher an, als versuche sich jemand lautlos zu bewegen, eckte dabei aber an jedem 
  Hindernis an. Nova drückte sich dichter an die Wand, atmete tief durch 
  und schloss die Augen. Sie konzentrierte sich auf die Geräusche, saugte 
  jede Einzelheit in sich auf. Die leichten, warmen Luftströme, ferne Laute 
  von einheimischen Tieren, das Summen der Straßenlaternen, hin und wieder 
  ein verhaltenes Husten aus gegenüberliegenden Gebäuden.


  Dann wieder die Schritte dicht bei ihr. Nova riss die Augen auf und sprang vor. 
  Sie stieß gegen etwas Weiches, packte zu, verdrehte einen Arm und hörte 
  ein leichtes Knacken. Ein Keuchen drang an ihre Ohren, als sie den vermeintlichen 
  Angreifer überwältigt hatte und zu Boden drückte. Im schwachen 
  Straßenlicht sah sie nur einen Schemen. Sie zog den ergriffenen Arm weiter 
  über den Rücken und entlockte dem anderen einen schmerzhaften Aufschrei.


  Eine männliche Stimme. Nova beugte sich zu dem Verfolger hinunter und raunte 
  ihm ins Ohr: »Wenn du dich bewegst, töte ich dich.«


  »Was?« Er bewegte sich. Nova zögerte, war aber bereit ihm tatsächlich 
  das Genick zu brechen, sollte er sich zur Wehr setzen.


  »Miss ... Miss Meridia?«


  Nova kannte die Stimme. Sie erinnerte sich an den letzten Abend auf Persephone. 
  Dennoch hielt sie den anderen unnachgiebig fest.


  »Jonas Venge, wenn ich richtig liege«, sagte sie.


  Der andere nickte.


  »Hab ich dir nicht was von nicht bewegen gesagt?«


  »Ach kommen Sie, Miss Meridia, ich bin doch ein Freund.«


  »Sagt wer?«, gab Nova zurück, packte den Jungen hart und zerrte 
  ihn von der Straße fort. Sie drückte ihn immer noch im gebeugten 
  Zustand mit dem Gesicht gegen die Wand des Raumhafenterminals, durchsuchte ihn 
  rasch nach Waffen, fand jedoch keine. Nova zog ihn hoch, drehte ihn mit einem 
  Ruck herum und hielt ihn fest. Ihre Rechte schloss sich um seinen Hals, bereit, 
  ihm jeden Moment den Kehlkopf zu zerquetschen, sollte er Gegenwehr leisten.


  »Miss ...« Venge krächzte, als sich der Druck auf seine Kehle 
  verstärkte. Sein Blick war voller Unglauben, vermischt mit Panik.


  »Also los, raus mit der Sprache!« Novas Stimme bestand fast nur aus 
  einem leisen Zischen. Offenbar beeindruckte dies den Jungen umso mehr.


  Seine Augen quollen unnatürlich weit aus den Höhlen hervor, der Sabber 
  tropfte ihm aus einem Mundwinkel, und er zitterte am ganzen Leib. Nova war sich 
  sicher, dass er sich ebenso schnell in die Hose machen würde, wie er im 
  Old Daddy's gekommen war.


  »Ich ... ich verstehe nicht, Miss Meridia«, stotterte Jonas Venge.


  Nova legte den Kopf schief. »Was gibt es dann da nicht zu verstehen? Was, 
  im Namen der Großen Stille, tust du hier?«


  Der Junge starrte sie an, als hätte sie ihm gerade vom Tod seines besten 
  Freundes erzählt. Schließlich fasste er sich.


  »Ich ... ich bin Ihnen gefolgt. Oh, nicht dass Sie denken, ich würde 
  Ihnen nachspionieren ... hören Sie, ich weiß, es klingt verrückt, 
  aber neulich in der Bar ...« Venge stockte.


  Nova wusste nicht, ob sie lachen oder den Jungen verprügeln sollte. Sie 
  reimte sich den Rest aus seinen Worten zusammen. Er dachte, sie hatte ernste 
  Absichten gehabt und war ihr gefolgt. Seit wann stellte der MND solche Naivlinge 
  ein? Für einen Moment spielte Nova mit dem Gedanken, dass Moob Krid ihr 
  den Jüngling auf den Hals geschickt hatte, um sie zu überwachen. Aber 
  das war hirnrissig. Da gab es sicherlich effektivere Mittel.


  »Du bist mir also gefolgt, weil du dachtest ich will was von dir?«, 
  fragte die Agentin.


  Jonas Venge schluchzte halb. »Ich ... ich fragte Mister Krid, er sagte, 
  Sie machen ein paar Tage Urlaub. Und da hab ich auch welchen eingereicht und 
  mich an Bord des Troja-Frachters geschlichen.«


  Nova prustete, ließ den Jungen dabei los und hielt sich den Bauch vor 
  Lachen. Ihre Reaktion schien Venge zu irritieren. Seine Gesichtszüge entgleisten 
  derartig, dass sie Nova noch mehr zum Lachen reizten.


  »Hab ich ... etwas Falsches gesagt?«, fragte Venge unsicher, lief 
  dabei rot an und schien einige Zentimeter zu schrumpfen.


  Nova fing sich wieder und wurde ernst.


  »Okay, mein Lieber, wir arbeiten beide beim MND und du weißt, dass 
  ich im Außendienst tätig bin. Ich habe einen Auftrag, keinen Urlaub, 
  du verstehst?«


  Venge zog die Brauen hoch. »Ähm ... ja ... nein ...«


  »Ich kann dich hier nicht gebrauchen«, sagte Nova. »Und was neulich 
  in dem Schuppen abging – vergiss es einfach, okay? Es hat nichts zu bedeuten. 
  Also zieh zu, dass du deinen Hintern wieder nach Persephone schwingst. Mach 
  dir ein paar schöne Tage im Dionysos.«


  Die Außenbeleuchtung des Raumhafenterminals flammte auf. Ein Surren ertönte 
  von der Tür her. Die Schotten schoben sich auf, und der Nachtwächter 
  trat mit verschlafenem Blick aus dem Gebäude. Er schaute kurz in ihre Richtung, 
  nickte dann, als wolle er ihnen mitteilen, dass der Raumhafen jetzt geöffnet 
  hätte und ging wieder zurück ins Innere.


  »Ich sitze hier fest«, sagte Venge. »Der nächste Frachter 
  nach Persephone geht erst in einer Woche, und ich hab kein Geld, einen Linienflug 
  zu buchen. Ich bin nur einfacher Archivar auf Probe, und ...«


  »Ist das mein Problem?« Nova zuckte die Achseln, nahm ihre Tasche 
  auf, ließ den Jungen einfach stehen und ging ins Innere des Terminals. 
  Natürlich setzte Venge ihr nach, aber er hielt sich zurück und belästigte 
  sie zumindest nicht mit seinem Geschwafel. Wahrscheinlich klammerte er sich 
  an die Hoffnung, dass sie einen Ausweg wusste.


  Falscher Weg, dachte Nova. Es interessierte sie wirklich nicht, was aus 
  Venge wurde oder wie er nach Persephone zurückkam. Ihr Auftrag stand im 
  Vordergrund. Persönliche Emotionen wurden ausgeklammert, waren nicht von 
  Belang.


  Manel! Der Name ihres Ex-Freundes stand wie in flammenden Buchstaben 
  vor ihrem inneren Auge geschrieben. Ja, bei ihm hatte sie ihren Gefühlen 
  freien Lauf gelassen. Bei ihm war sie schwach geworden.


  Nova seufzte, ging zum Tresen des Nachtwächters. Der Mann richtete seine 
  zerknautschte Uniform und vertröstete sie auf einige Minuten, bis das Raumhafenpersonal 
  eintraf. Nova hockte sich auf eine gepolsterte Besucherreihe, während Venge 
  noch immer dicht beim Eingang stand und ihr einen nervösen Blick zuwarf.


  Toller Klotz am Bein.


  Eine Viertelstunde später trafen die ersten Bediensteten ein und füllten 
  die Schalter der Information, des Frachtmeisters und der Vertretung der einzigen 
  Fluggesellschaft Locospace, die auf Toleon Fuß gefasst hatte. Nova ging 
  zum Tresen und wartete, bis eine Frau mittleren Alters von ihren Unterlagen 
  hochblickte und dann dezent auf die Schalteröffnungszeiten hinwies.


  »Können Sie mir vielleicht trotzdem schon eine Auskunft geben?«


  Die Frau von LOCOSPACE verdrehte die Augen, schien erst keine Anstalten zu machen, 
  der Bitte nachzukommen, gab sich dann aber einen sichtbaren Ruck, der Nova fast 
  an einen Automaten erinnerte, der sich in Bewegung setzte.


  »Na schön, weil ich heute gute Laune habe.«


  Toller Kundenservice. Nova wusste, dass LOCOSPACE nur drittklassige Flüge 
  zu Dumpingpreisen anbot. Keine Flugbegleiter an Bord, kein Essen, billige Pauschalreisen. 
  Man konnte wohl froh sein, wenn man heil am Zielort ankam.


  »Flug L-315 von Angelus Prime. Haben Sie schon etwas gehört, ob er 
  pünktlich eintrifft?«


  Die Frau schmunzelte. »Überpünktlich!«


  Nova zog eine Braue hoch. Als die Angestellte ihren Ausruf nicht weiter ausführte, 
  fragte sie: »Wann?«


  »L-315 ist bereits gestern eingetroffen.«


  Novas Miene musste einen urkomischen Eindruck hinterlassen, denn das Grinsen 
  der anderen Frau wurde breiter. Ein »Danke« murmelnd drehte sich Nova 
  um und verließ das Raumhafenterminal wieder. Jonas Venge stolperte hinter 
  ihr her.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er unsicher.


  »Nichts ist in Ordnung.« Nova musste nachdenken. Mit dem Flug hätte 
  ihre Kontaktperson eintreffen sollen, doch wenn sie schon gestern hier gewesen 
  war, warum hatte sie sich dann nicht bei Nova gemeldet? Irgendetwas stimmte 
  hier nicht.


  Die Straße vor dem Terminal füllte sich mit Leben. Erste Bodengleiter 
  schwebten in gemächlichem Tempo vorbei. Drüben auf der anderen Straßenseite 
  waren Bedienstete der örtlichen Müllabfuhr damit beschäftigt, 
  Mülltonnen zu leeren. Passanten kamen nach und nach aus den Wohnhäusern, 
  machten sich auf den Weg zur Arbeit oder begannen, ihre morgendlichen Einkäufe 
  zu tätigen.


  »Und jetzt?«, fragte Venge hinter Nova.


  Die Agentin fuhr herum. »Wenn du nicht sofort deine Klappe hältst, 
  dann versetze ich dir einen Tritt in den Hintern, den du noch nach drei Wochen 
  spürst. Ich muss nachdenken!«


  Venge trat ob der Heftigkeit ihres Ausbruchs einen Schritt zurück und murmelte 
  eine Entschuldigung. Nova ignorierte ihn. Ohne die Kontaktperson kannte sie 
  nicht einmal ihren Auftrag. Sie musste Moob Krid erreichen und neue Anweisungen 
  einholen.


  Bescheuerte Idee, mich nicht sofort in die Mission einzuweisen. Dieser ewige 
  Geheimniskrämer!


  »Wird das ein Kaffeekränzchen?«


  Nova wollte Jonas Venge anfahren und schnappte nach Luft, als sie merkte, dass 
  es gar nicht seine Stimme gewesen war. Sie sah hoch in die grünen Augen 
  einer attraktiven Frau.


  Nova kannte die Spezies nicht. Ihr Gegenüber besaß eine olivenfarbene 
  Haut und dunkelviolettes Haar, das zu einem Dutt hochgesteckt war und an den 
  Seiten ihrer Wangen in gelockten Strähnen herunter hing. Abgesehen von 
  ihrer Haut- und Haarfarbe wirkte sie humanoid – zumindest bis sich ihre 
  Lippen teilten und eine gespaltene Zunge offenbarte.


  »Ich wüsste nicht, dass wir Sie dazu eingeladen haben«, sagte 
  Nova.


  »Wenn die Sonne purpurn am Himmel von Cornida steht ...«, begann die 
  andere und hielt dann inne, als warte sie auf etwas.


  Nova vollendete den Satz: »... dann ist der dunkle Tag zur hellen Nacht 
  geworden. Sie sind mein Kontakt?«


  Die Fremde nickte und reichte Nova die Hand. »Ich bin Nidurina Filandora, 
  MND. Mein Schiff traf einen Tag früher als geplant ein – ich hoffe, 
  Sie haben sich keine Sorgen um mich gemacht.«


  »Nicht die geringsten«, entgegnete Nova mit einem Hauch von Ironie. 
  »Mein Name ist Nova Meridia und dieser Bengel hier heißt Jonas Venge. 
  Also schön, Miss Filandora ...«


  »Nennen Sie mich Fil«, bat die andere Agentin. »Daran bin ich 
  gewöhnt.«


  »Fil ... wir sollten uns vielleicht irgendwo unterhalten, wo es sicherer 
  ist. Privater.«


  »Natürlich. Folgen Sie mir.«
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  Vierundzwanzig Stunden vor Sentenzas Tod, Toleon-Kolonie

 


  Sentenza betrat die Brücke der Britannia und schloss den letzten 
  Knopf seiner Uniform, derer er sich für eine schnelle Katzenwäsche 
  entledigt hatte. Sein Blick suchte und fand Nicole van der Lindern auf ihrem 
  Platz. Eine Ordonnanz meldete seine Ankunft, einige Offiziere und Crewmen sahen 
  zu ihm auf und der Captain schwang in ihrem Sessel herum.


  »Guten Morgen, Roderick. Ich hoffe, Sie konnten gut schlafen.«


  Sentenza nickte ihr und D'Angelo nur zu. Dann entstand eine steile Falte zwischen 
  seinen Brauen als er zum Hauptschirm schaute. Eine braune Kugel füllte 
  zwei Drittel des Sichtfeldes, doch die Maßangaben, die am unteren Rand 
  eingeblendet wurden, zeigten ihm sofort, dass es sich um eine starke Vergrößerung 
  handelte.


  »Toleon?«, fragte er.


  Nicole nickte. »Ja, allerdings noch knapp 500.000 Kilometer entfernt.«


  Auf dem Weg zum Kommandosessel warf Sentenza einen Blick auf die Steuerkontrollen. 
  »Sie haben vollen Stopp befohlen? Gehen wir nicht in einen Orbit?«


  D'Angelo räusperte sich. »Bedaure, Sir. Die Gefahr, von der Kolonie 
  entdeckt zu werden, ist zu groß. Wenn ihre Frühwarnanlagen ein Großkampfschiff 
  im Orbit melden, werden sie sicherlich beim Flottenkommando nachfragen, was 
  es damit auf sich hat. Die Position der Britannia muss geheim bleiben.«


  »Verstehe. Wie lauten Ihre Order?«


  Nicole sah ihn nachdenklich an und faltete ihre Hände vor ihren Kippen 
  ineinander. »Wir sollen Sie mit einem Shuttle in den Außenbezirken, 
  dreißig Kilometer südlich der alten Kolonie absetzen. Dort wartet 
  der MND-Agent auf sie.«


  »Sicherlich haben Sie einen Namen für mich?«


  »Nova Meridia.«


  Sentenza runzelte die Stirn. »Bitte?«


  »Gibt es ein Problem, Rod?« Nicole sah ihn fragend an.


  Sentenza trat vor und blickte auf ihre Datenstation, doch dort standen nur auszugsweise 
  ihre Befehle und der Name der Agentin.


  »Captain?«


  »Ich … haben Sie ein Bild von ihr, Nicole?«


  Die Kommandantin der Britannia schüttelte den Kopf. »Nein, 
  auch keine weiteren Daten. Was ist denn?«


  »Ich kenne den Namen. Allerdings nicht von einer Agentin des MND, sondern 
  der Galaktischen Amtskirche.« Er kratzte sich am Hinterkopf und atmete 
  tief durch. »Wie groß ist wohl die Wahrscheinlichkeit, dass die Namensgleichheit 
  ein Zufall ist?«


  Nicole hob die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht ist sie inzwischen 
  zum MND gewechselt?«


  »Ich werde es wohl bald herausfinden.«


  »Captain?« Sowohl Sentenza als auch Nicole wandten abrupt ihre Köpfe 
  in Richtung des Ersten Offiziers. Der kleine Mann deutete auf den taktischen 
  Schirm, der einen Ausschnitt des Toleon-Systems in einer dreidimensionalen, 
  taktischen Gitterstruktur zeigte. Den Anzeigen nach zu urteilen, war die Britannia 
  nicht das einzige Schiff, das in diesem Raum operierte.


  »Wer ist das?«, fragte Sentenza.


  »Keine Ahnung, Sir. Es ist noch zu weit entfernt und scheint eben erst 
  aus dem Hyperraum gekommen zu sein. Geschwindigkeit und Einfallswinkel ins Sonnensystem 
  nach dürfte es sich um ein Großkampfschiff handeln.«


  Sentenza schnalzte mit der Zunge. »Warum weigere ich mich nur, an einen 
  Zufall zu glauben, dass die ausgerechnet jetzt hier auftauchen?«


  »Allerdings«, pflichtete Nicole ihm bei. »Toleon ist kein strategisches 
  Ziel. Kurs, Nummer Eins?«


  D'Angelo zögerte. Dann drehte er sich langsam um. »Hält auf uns 
  zu. Bei der jetzigen Geschwindigkeit bleiben uns knapp drei Stunden, bis sie 
  uns erreichen.«


  »Mist!« Nicoles Blick streifte den Sentenzas. Er nickte grimmig.


  »Uns bleibt keine andere Wahl, Captain.«


  »Also gut.« Nicole wandte sich im Sitz um. »Steuermann, direkten 
  Kurs auf Toleon, maximale Beschleunigung. Erster, Gefechtsalarm für das 
  Schiff, Kampfstationen besetzen.«


  Sentenza straffte sich und beobachtete, wie die Brückenmannschaft mit militärischer 
  Präzision die Posten für den Gefechtsalarm bemannte. Die Zugangsschotten 
  öffneten sich, weiteres Personal strömte auf das Kommandodeck. In 
  Roderick Sentenza regte sich ein Gefühl der Zufriedenheit. Die Crew der 
  Britannia war bestens ausgebildet und bereit – genauso wie es seine 
  Mannschaft auf der Antagonist gewesen war.


  Wäre nur Jorans idiotischer Befehl nicht ausgeführt worden.


  Obwohl die Britannia unter Volllast beschleunigte, schien das andere 
  Schiff sie mit jeder verstreichenden Minute einzuholen. Die Entfernung zwischen 
  ihnen schrumpfte zusammen. Als die Britannia in den Orbit Toleons einschwenkte, 
  erreichte sie eine weitere Hiobsbotschaft.


  »Captain! Ma'am, im Schatten des Planeten hat sich ein weiteres Schiff 
  verborgen.«


  »Identifizierung!«


  Sentenzas und Nicoles Stimmen tönten gleichermaßen über die 
  Brücke. Die beiden sahen sich erstaunt an, dann nickte der Corps-Captain 
  und deutete Nicole an, ihr den Vortritt zulassen. Alte Gewohnheiten legte man 
  wohl nie ab.


  »Zerstörer der Hammer-Klasse.«


  Sentenza rekapitulierte die Daten des Schiffes in Gedanken. Wenn sich in den 
  letzten Jahren an der Bauweise nichts geändert hatte, war das Schiff etwa 
  zweihundert Meter lang, besaß eine zweihundert Mann starke Besatzung und 
  Waffen, die ihresgleichen unter den Corpskreuzern suchten – doch für 
  die Britannia stellte ein Zerstörer nur eine minimale Bedrohung 
  dar. Zumindest mit einem erfahrenen Captain im Kommandosessel, wozu er Nicole 
  van der Lindern zweifelsohne zählte.


  Roderick Sentenza begab sich zur taktischen Station und schaute dem leitenden 
  Offizier über die Schultern. Bisher hatten die Sensoren kein klares Bild 
  von dem Schiff liefern können, das ihnen auf den Fersen war. Sie wussten 
  lediglich, dass es sich der Größe nach nur um einen Schlachtkreuzer 
  wie die Britannia handeln konnte.


  »Zeitpunkt bis zur Waffenreichweite berechnen!«


  »Zwanzig Minuten, Ma'am.«


  »Wann ist der Verfolger in Reichweite?«


  Der taktische Offizier schluckte. Dann wiederholte er: »Zwanzig Minuten, 
  Captain.«


  »Das wird eng. Rod, Sie sollten sich zum Hangar begeben.«


  Sentenza trat von der taktischen Station fort und sah Nicole an. »Wann 
  erreichen wir den Zielpunkt im Orbit?«


  Der Steuermann tauschte einen Blick mit D'Angelo. Dieser nickte kurz und wandte 
  sich dann zu Sentenza um. In seinen Augen flackerte Unruhe.


  Sentenza hob beschwichtigend eine Hand. »Sagen Sie's nicht. Zwanzig Minuten, 
  richtig?«


  D'Angelo nickte bedauernd. Sentenzas Blick pendelte zwischen der Darstellung 
  des taktischen Schirms und Nicole van der Lindern hin und her. Dann blieb er 
  an den blassgrauen, fast weißen Augen der Kommandantin hängen.


  »Verdammt eng«, sagte sie.


  Captain Sentenza nickte und hob einen Finger. »Sie riskieren ein Feuergefecht 
  mit zwei Schiffen, wenn Sie mich dort absetzen.«


  »Uns bleibt keine Wahl. Wenn Sie jetzt in einen Shuttle steigen, haben 
  wir nur die Möglichkeit, uns zurückfallen zu lassen und dem Schlachtkreuzer 
  zu stellen, dann wären Sie leichte Beute für den Zerstörer. Eskortieren 
  wir Sie, läuft es auf das Gleiche hinaus und wir geraten zwischen die Fronten.«


  Die taktische Anzeige glomm rot. Sentenza überlegte. Die vernünftigste 
  Entscheidung wäre gewesen, die ganze Sache abzublasen und die Britannia 
  auf Fluchtkurs gehen zu lassen, damit sie im Hyperraum entkommen konnte.


  Zum Teufel auch, dann platzt eben dieses Treffen. Er ballte die Hände 
  zu Fäusten und war versucht mit ihnen nach irgendetwas in Reichweite zu 
  schlagen.


  Offenbar erriet Nicole seine Gedanken und schüttelte den Kopf. »Vergessen 
  Sie das, Rod. Der Kaiser will Sie sehen. Wir machen es Joran nicht so einfach.«


  »Ma'am, Zerstörer identifiziert als HMS Infinity!«, rief 
  ein Brückenoffizier. »Und wir haben die Auswertung über den Verfolger. 
  Es handelt sich um die HMS Praetorianer.«


  Sentenza und Nicole sahen sich an. Das war Jorans Schiff. Sentenza spürte 
  mit einem Mal den unbändigen Drang, die Britannia beidrehen zu lassen 
  und den Konflikt ein für allemal zu beenden. Doch wäre dadurch wirklich 
  etwas gewonnen? Konnten sie sicher sein, dass Joran sich tatsächlich an 
  Bord aufhielt? Würde allein durch seinen Tod der Plan der Outsider verteilt 
  werden?


  »Es gibt eine Alternative«, sagte Sentenza und hätte sich beinahe 
  auf die Zunge gebissen.


  Nicole zog die Brauen hoch. »Ich habe Ihre strategischen Entscheidungen 
  an der Akademie stets bewundert, Captain, aber sagen Sie bitte nicht, dass das 
  Ihr Ernst ist.«


  »Sie wissen doch noch gar nicht …«


  »Deathclaw-Manöver, Absetzen von Agenten, Zweites Kapitel, 
  taktische Erläuterungen von Roderick Sentenza. Sie wissen, ich habe alles 
  von Ihnen studiert.«


  Sentenza grinste. Fast wäre er stolz auf sich selbst gewesen, doch er erinnerte 
  sich, dass er sich beeilen sollte, ehe er es sich anders überlegte, dieses 
  Manöver durchzuführen.


  Er wandte sich zum Gehen, salutierte vor Nicole und eilte dann von der Brücke.


  »Torpedoraum Zwei!«, rief Nicole ihm hinterher.
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  Dreiundzwanzig Stunden und zwanzig Minuten vor Sentenzas Tod.

 


  Mittlerweile zum dritten Mal überprüfte Nova, ob das Hotelzimmer Fils 
  abhörsicher war. Sie ließ die elektronischen Scanner, die an kleine 
  Schaben erinnerten, über Wände, Boden und Möbelstücke laufen 
  und betrachtete ihre gesammelten Werte auf dem Display ihres Datenpads.


  »Sauber.«


  Nidurina Filandora hatte von der Couch aus zugesehen. Um ihre Lippen lag ein 
  amüsiertes Lächeln. »Haben Sie daran gezweifelt? Wir spielen 
  im selben Verein, falls Sie sich erinnern.«


  »Man kann nie vorsichtig genug sein.«


  Die andere Agentin lächelte nachsichtig. Als Nova endlich zufrieden war, 
  bot sie ihr einen Kaffee und eine Gebäckmischung an. Nova hatte den Jungen 
  Jonas im Foyer des Hotelzimmers warten lassen. Auch wenn er dem Geheimdienst 
  angehörte, ging ihn als Archivar die Missionsbesprechung nicht das Geringste 
  an.


  »Also schön, Fil. Dann kommen wir gleich zur Sache. Ich hab das Gefühl, 
  dass mir die Zeit unter den Fingernägeln brennt.«


  Die exotische Agentin lächelte. Ihre gespaltene Zunge züngelte 
  dabei über ihre Lippen, wie bei einer Schlange.


  »Ganz so schlimm ist es nicht«, sagte sie. »Aber Sie sollten 
  dennoch zügig arbeiten. Wegen der Vertraulichkeit verzichten wir auf Datenaufzeichnungen. 
  Der Auftrag wird Ihnen durch mich mündlich übermittelt.« Zur 
  Unterstreichung ihrer Worte holte Fil einen kleinen Gegenstand unter einem Kissen 
  der Couch hervor und legte ihn demonstrativ auf den Tisch. Das metallene Objekt 
  ähnelte einem Taschenspiegel.


  Nova erkannte es: Ein Störsender!


  »Ihre Mission ist es außerhalb der Siedlung eine Person aufzunehmen, 
  die in«, sie blickte auf ihren Chronometer, »in etwa zweiundzwanzig 
  Minuten dort landen wird.«


  »Um wen handelt es sich?«


  »Das ist noch geheim. Sie werden es erfahren, sobald Sie vor Ort sind. 
  Etwa einen Kilometer südlich der Position wartet ein getarntes Schiff, 
  das sie von der Oberfläche bringen wird. Im Orbit haben Sie dann ein Rendevouz 
  mit dem Zerstörer Infinity.«


  Nova hob die Brauen. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz. Warum 
  fliegt dieser Passagier nicht direkt zur Infinity? Was hab ich 
  bei der ganzen Sache zu tun?«


  Fil lächelte. »Dieser Passagier weiß noch nichts von seinem 
  Glück, meine Liebe. Er ist unser Gefangener, eine Geisel, wenn Sie es so 
  wollen.«


  »Eine Geisel? Im Austausch für was?«


  »Die Infinity bringt sie in Corps-Territorium zu einer Gefängnisraumstation. 
  Natürlich ist sie bewacht, aber mit meiner Hilfe werden Sie an Bord gelangen. 
  Unser Interesse gilt den Gefangenen A-712 und A-713, die in unterschiedlichen 
  Sektionen der Station inhaftiert sind.«


  »Nummern. Geben Sie mir die Namen.«


  Fil seufzte. »Sie müssen die Nummern behalten, sonst finden Sie sie 
  nicht im Stationscomputer. Ihr Passagier ist der Köder. Wir wissen, dass 
  das Corps nicht verhandeln wird, also werden sie mit ihm an Bord der Station 
  gehen und die beiden Gefangenen herausholen.«


  »Ich muss aber wissen, mit wem ich es zu tun habe, wenn ich die beiden 
  sicher dort herauslotsen soll«, beharrte Nova. »Also?«


  Nidurina Filandora sog hörbar die Luft ein und beugte sich vor. »Na 
  schön. Es handelt sich dabei um die ehemaligen Corpsoffiziere Captain Gilbert 
  LeWine und seinen Ersten Offizier Lieutenant-Commander Chelsea Huntington. Die 
  beiden arbeiteten für einen abtrünnigen Corpsdirektor und versuchten 
  eine Sprungtormission zu sabotieren. Dabei verloren sie ihr Schiff, wurden ihres 
  Kommandos enthoben und hier inhaftiert. Der MND hält sie für fähige 
  Offiziere, die die Kaiserliche Marine gut in ihrer Flotte benötigen kann. 
  Außerdem verfügen sie über taktisch und strategisch wertvolle 
  Informationen über die genaue militärische Kampfkraft des Freien Raumcorps.«


  Nova lehnte sich zurück. Sie dachte an die Seezunge, von der sie 
  bei der Einsatzbesprechung in Moob Krids Büro erfahren hatte. Ein offenes 
  Gefecht zwischen einem multimperialen Kreuzer und einem Corps-Schiff. Aus den 
  Berichten des MND wusste sie von den Zwischenfällen bei der Seer'Tak Anomalie 
  und vor einigen Monaten auf Pronth. In letzter Zeit gerieten das Multimperium 
  und das Raumcorps viel zu oft aneinander. Politische Diskrepanzen, die in endlos 
  währenden Debatten ausdiskutiert werden, hätten Nova nicht alarmiert. 
  Doch militärische Konflikte waren ein deutliches Signal für eine unheilvolle 
  Zukunft.


  Der alte Kaiser Ercilar Thrax hätte niemals geduldet, dass es soweit kommt. 
  Expansionspolitik gehörte zwar zur Maxime des Multimperiums, aber sie hielt 
  sich in Grenzen und vor allen Dingen begründete sie sich auf friedliche 
  Lösungen. Gewaltsame Annektierungen von anderen Sonnensystemen, Eroberungsfeldzüge 
  und offene Kampfhandlungen zogen das Multimperium langsam aber sicher in einen 
  Krieg gegen den ganzen Sektor. Das allein hatten sie alle Thrax' Sohn, Kronprinz 
  Joran, zu verdanken.


  Nova schüttelte sich bei dem Gedanken an den verunstalteten Mann. Sie war 
  ihm nie persönlich begegnet, kannte nur die Holoaufzeichnungen, aber das 
  genügte ihr. Charismatisch wie sein Vater war er jedenfalls nicht – 
  nicht einmal vor seinem Unfall auf dem Schlachtkreuzer Antagonist.


  »Okay ... wie sieht der Plan aus, um mich an Bord dieser Gefängnisstation 
  zu bringen?«


  Fils Zunge fuhr zuckend über ihre Lippen. Fast hatte Nova den Eindruck, 
  als veränderten sich auch ihre Pupillen zu senkrechten Schlitzen, wie es 
  bei Reptilien üblich war. Doch als sie genauer hinblickte, sah sie nur 
  dunkle Kreise.


  »Der Plan sieht folgendes vor ...«

 


 

4.

 


  Dreiundzwanzig Stunden vor Sentenzas Tod.

 


  Die Dunkelheit allein war nicht das Schlimmste. Dunkelheit gepaart mit der Enge 
  eines Sarges mochte auch in den stärksten Menschen ein unerträgliches 
  Gefühl der Klaustrophobie hervorrufen. Roderick Sentenza bekam Schweißausbrüche, 
  obwohl die Klimaautomatik des Raumanzugs einwandfrei funktionierte. Er atmete 
  stoßweise und glaubte, keine Luft zu bekommen. Auch nur Einbildung, denn 
  die Sauerstoffzufuhr arbeitete perfekt. Er wünschte sich, eine Helmlampe 
  mitgenommen zu haben, doch der Raum, in dem er sich befand, war dermaßen 
  begrenzt, dass genau jene Lampe über dem Helm verhindert hatte, dass man 
  den Deckel über ihm schließen konnte.


  Als Sentenza vor Jahren eine Methode zum Einschleusen von Spionen auf fremden 
  Welten ersonnen hatte, hätte er sich im Leben nicht träumen lassen, 
  einmal selbst auf diese Art und Weise auf einen Planeten geschickt zu werden. 
  Eingezwängt in den hohlen Tubus eines Torpedos fühlte er sich tatsächlich 
  wie in einem Sarg liegend und lebendig begraben. Die Waffenspezialisten der 
  Britannia hatten in der Kürze der Zeit gute Arbeit geleistet und 
  Sprengsätze sowie das elektronische Leitsystem im Kopf des Torpedos entfernt. 
  Nur der Antrieb und der Hitzeschild, der verhinderte, dass bei Einsatz in oberen 
  Atmosphäreschichten der Gefechtskopf nicht zu früh detonierte, waren 
  dem Stahlgehäuse belassen worden. Die Abschirmung verhinderte eine Kommunikation 
  mit der Brücke der Britannia. Sentenza war von jetzt an auf sich 
  allein gestellt, viel mehr noch: Er war den Zielkünsten der Bordschützen 
  auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  Der Plan sah vor, bei Ausbrechen des Gefechts eine Salve Torpedos gegen die 
  Infinity zu feuern. Einer dieser Torpedos würde als Fehlzünder 
  in die Atmosphäre eintreten und mit gut Glück genau bei jenen Koordinaten 
  aufschlagen, an denen Sentenza eigentlich mit einem Shuttle hätte landen 
  sollen.


  Aufschlagen. Das war eines der Probleme, die Sentenza beschäftigte. Der 
  Plan hatte einige gewaltige Lücken, die nicht im Manöverbuch standen. 
  Als er die Idee entwickelte, hatte er genügend Zeit zur Vorbereitung eines 
  Torpedotubus einkalkuliert. Steuerdüsen, Prallfelder. In diesem Fall gab 
  es die Zeit nicht. Sentenza würde wie ein Stein vom Himmel fallen, wenn 
  die Bremsfallschirme nicht so zündeten, wie er es sich vorstellte.


  Vielleicht verglühe ich auch in der Atmosphäre.


  Ehe er sich Gedanken darüber machen konnte, die Mission in letzter 
  Sekunde abzubrechen, spürte er einen unangenehmen Ruck, begleitet von einem 
  schrillen Pfeifen. Eine Sekunde darauf verstummte der Laut und er fühlte 
  sich schwerelos.


  Ich bin im All!


  Stille.


  Reglosigkeit.


  Roderick Sentenza fühlte nicht das Geringste, doch in Gedanken malte er 
  sich aus, wie der Torpedo mit zwanzigtausend Kilometer in der Stunde durch den 
  Raum schoss und sich nach wenigen Sekunden vom gleichzeitig abgefeuerten Pulk 
  löste, um den Planeten Toleon anzusteuern.


  Gleich. Gleich müsste er vom Schwerefeld angezogen werden. Sentenzas Augen 
  waren weit geöffnet, als könne er die Panzerung des Tubus' durchdringen 
  und ins All hinaus blicken. Der Ritt durch die Dunkelheit, die Ungewissheit, 
  ob ihn nicht doch eine Strahlensalve der Infinity vernichtete oder zumindest 
  streifte, nagte an ihm. Er merkte, wie er begann zu hyperventilieren. Sein Puls 
  raste. Der Schweiß rann ihm in Bächen über das Gesicht, und 
  der geschlossene Raumhelm nahm ihm jegliche Möglichkeit, sich die Tropfen 
  von der Haut zu wischen.


  Sentenza hörte sich keuchen. Er glaubte, den Verstand zu verlieren. Seine 
  überreizten Sinne gaukelten ihm vor, durch einen Laserhagel zu rasen. Er 
  glaubte zu spüren, wie sengende Blitze über die Außenhülle 
  des Torpedos tasteten und Löcher in das Material brannten.


  Dann ist es aus!


  Das Innere des Tubus erwärmte sich. Sentenza aktivierte mit dem Kinnschalter 
  des Helms die digitale Anzeige für die Anzugwerte. Das feinblaue Licht 
  der Leuchtdiode blendete ihn wie ein Sonnenstrahl. Erschrocken zuckte er zusammen, 
  stieß mit einem Arm gegen die Metallwand und fluchte. Die Anzeige verriet 
  ihm, dass er sich die plötzliche Hitze nicht einbildete. Bevor die Ziffern 
  wieder in der Dunkelheit verschwanden, erkannte er eine Innentemperatur von 
  über fünfundvierzig Grad. Die Klimaautomatik passte die Werte des 
  Anzugs an, dennoch schien sie die enorme Hitze, die von draußen ins Innere 
  des Torpedos drang, nicht kompensieren zu können.


  Sentenzas Atemnot war diesmal echt. Die Luft, die er aus dem Versorgungstornister 
  einatmete war kochend heiß.


  Ich verbrenne!


  Die Ironie der Erkenntnis war, dass er das Sperrfeuer der Infinity 
  und der Praetorianer überwunden hatte und sich nun in der Atmosphäre 
  Toleons befinden musste. Was Jorans Kanoniere nicht geschafft hatten, erledigte 
  nun die Reibungshitze.


  Plötzlich wurde der Torpedo von einer Turbulenz gepackt und durchgerüttelt. 
  Sentenza fühlte sich für einen Moment völlig aus der Bahn geworfen. 
  Sein Verstand setzte aus. In seinem Hirn herrschte für einige Sekunden 
  eine Leere, die ihn selbst erschreckte. Er fühlte sich um zwanzig Jahre 
  in die Zeit nach Persephone versetzt, mitten in die mörderischste Achterbahnfahrt, 
  die er je erlebt hatte. Die Beschleunigungskapseln an der Kaiserlichen Akademie 
  wirkten dagegen wie ein Kinderspielzeug. Mehrere Male kam es Sentenza vor, als 
  befände sich nicht nur sein Mageninhalt, sondern seine gesamten Innereien 
  außerhalb des Körpers. Unbändige Kräfte zerrten und rissen 
  an dem Torpedo, machten ihn zu einem, der jederzeit ins Aus geschossen werden 
  konnte.


  Dann war es vorbei.


  Sentenza roch Erbrochenes. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass er seinen Magen 
  entleert hatte. Hastig öffnete er den Helm und drehte den Kopf so gut es 
  ging auf die Seite, um nicht am eigenen Erbrochenen zu ersticken. Die Luft im 
  Tubus war von der Hitze verbraucht. Ihm wurde übel. Sentenza erhöhte 
  die Sauerstoffzufuhr des Tornisters, auch wenn er die Atemluft jetzt sinnlos 
  vergeudete.


  Ich brauche sie sowieso nicht mehr.


  Ein weiterer Ruck ging durch den Torpedo. Sentenza fühlte sich wie 
  gegen eine Steinwand geschmettert. Er rang nach Luft, spürte wie ihn eine 
  Kombination aus Übelkeit und Schwindel zu übermannen drohte. Helle 
  Flecken tanzten vor seinen Augen. Er tastete nach der Notentriegelung, fand 
  den Knopf und drückte ihn.


  Mit einem Zischen wurde der Deckel des Torpedos abgesprengt.


  Für einen Moment sah Sentenza nur Rauch und Nebel, als dieser sich lichtete 
  dann die sich rasch nähernde Oberfläche Toleons.


  »Scheiße!«


  Die Bremsfallschirme hatten gezündet, trotzdem war er viel zu schnell, 
  als dass er den Aufprall lebend überstehen könnte. Ein Kaiserreich 
  für einen Prallfeldgenerator!


  Kurz entschlossen ging er zum Notfallplan über. Der Captain zerrte 
  an den Gurten, löste sie und stieß sich so gut es die Enge zuließ 
  ab. Er sprang aus dem Inneren des Torpedos, doch nicht weit genug. Zweimal trudelte 
  er um die eigene Achse und fiel in Rückenlage der Oberfläche entgegen. 
  Direkt über ihm der schwarze Metallleib des Torpedos, der ihn beim Aufprall 
  unweigerlich zerschmettern würde. Sentenza schätzte die Entfernung 
  zum Boden, doch dieser schien ihm regelrecht entgegen zu springen. Er musste 
  den Fallschirm öffnen, ehe es zu spät war und der Torpedokörper 
  ihn überholte. Sentenza zerrte an der Notöffnung des Helms, schleuderte 
  ihn fort, legte die Arme an und stieß wie ein Pfeil in die Tiefe. Er korrigierte 
  seine Haltung, legte den Kopf in den Nacken und schaffte es, sich vom Tubus 
  fortzubewegen. Dann riss er die Leine.


  Ein Ruck zog ihn kurz nach oben, als sein Fall abrupt gebremst wurde. In wenigen 
  Metern Entfernung rauschte der Torpedokörper an ihm vorbei. Sentenza sah, 
  dass zwei der drei Bremsfallschirme gerissen waren und daher die Geschwindigkeit 
  des Tubus' in der Atmosphäre nicht nennenswert verringert worden war.


  Der Torpedo schlug auf Grund und bohrte sich mit der Nase ins Erdreich. Beim 
  Aufprall zerplatzte er förmlich in zwei Hälften. Sentenza hätte 
  den Einschlag nie und nimmer überlebt.


  Zwei, drei Sekunden darauf berührten die Füße des Captains den 
  Boden. Er federte in den Knien ein, rollte sich über die Schulter ab und 
  klinkte den Schirm aus. Wie ein im Wind wehendes Laken trieb der Stoff davon 
  und verschwand hinter einer Baumgruppe. Sentenza sackte zu Boden und atmete 
  tief durch. Sein Blick streifte die Überreste des Torpedos, der in etwas 
  zehn Metern von ihm entfernt aufgeschlagen war.


  Das war knapp! Er versuchte sich daran zu erinnern, wann er das letzte 
  Mal mit einem Fallschirm gesprungen war. Es musste während seiner Akademiezeit 
  gewesen sein. Der Sprung gehörte zum Standardtraining in der Kaiserlichen 
  Marine – allerdings nur für Notfälle. Invasionstruppen, die aus 
  der Luft angriffen, wurden schon seit Jahrzehnten über Antigrav-Einheiten 
  und Schwebeplattformen abgesetzt.


  Gut, dass man alte Traditionen nicht vergisst.


  Sentenza richtete sich auf und schälte sich aus dem Raumanzug. Er suchte 
  den Helm, den er unweit des Torpedos fand und schob ihn zusammen mit dem Anzug 
  unter ein Gebüsch am nahen Waldrand. Unter dem Raumanzug trug er zivile 
  Kleidung. Auf die Uniform des Raumcorps hatte er bewusst verzichtet, um nicht 
  aufzufallen, wenn er auf Persephone landete. Als er alles verstaut hatte, kehrte 
  er zum Tubus zurück und blickte in den Himmel hinauf.


  Irgendwo dort oben im Orbit, jenseits der Wolken Toleons kämpfte die tapfere 
  Britannia jetzt vermutlich gegen zwei Schiffe Jorans.


  »Viel Glück, Nicole.«


  Roderick Sentenza wandte sich ab und starrte direkt in die Mündung eines 
  Energieblasters.


  »Willkommen auf Toleon, Captain«, sagte eine Frau mit olivefarbener 
  Haut und violettem Haar.
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  Toleon, Minenkolonie – eine halbe Stunde zuvor

 


  Nova blickte auf die Wanduhr der schäbigen Unterkunft am Ende der Hauptstraße. 
  In zwanzig Minuten sollte sie sich mit Nidurina Filandora treffen und den ominösen 
  Gast, der als Geisel dienen sollte, außerhalb der Stadt abholen. Es war 
  Zeit, loszugehen.


  Warum hab ich nur ein ungutes Gefühl bei der Sache?, dachte sie. 
  Nova ertappte sich dabei, wie sie Anstalten machte, ihre Waffen durchzuchecken, 
  die sie gar nicht besaß. Sie hatte gehofft von der anderen Agentin versorgt 
  zu werden, doch Fil entpuppte sich in dieser Beziehung als wenig hilfreich.


  Es klopfte an der Tür.


  Nova horchte auf und huschte noch in der gleichen Bewegung von der Bettkante 
  zur Wand, gegen die sie sich mit dem Rücken presste.


  »Ja?«


  Die altmodische Klinke wurde heruntergedrückt. Knarrend öffnete sich 
  die Tür. Gerade rechtzeitig erkannte Nova Jonas Venge, der in seiner Naivität 
  sorglos das Zimmer betrat. Als er Nova mit erhobenen Händen und in gespannter 
  Haltung hinter der Tür entdeckte, wich sämtliche Farbe aus seinem 
  Gesicht.


  »Miss …«


  »Scht!« Nova zog ihn ins Zimmer, warf einen Blick hinaus auf den Flur 
  und schloss dann die Tür. Sie bugsierte Jonas vor das Bett, legte ihm einen 
  Zeigefinger auf die Lippen, als er etwas sagen wollte, und lauschte.


  »Hat dich jemand verfolgt?«


  Jonas schüttelte den Kopf.


  »Was hast du herausgefunden?« Nova nahm den Finger von seinen Lippen 
  und wischte sich den Speichel, der aus Jonas' Mund rann an der Hose ab. Junge, 
  du hattest wirklich noch keine Frau, was?


  »Nichts … ich meine, doch, ich hab etwas.« Er schnippte mit 
  den Fingern, als falle ihm in dem Moment etwas ein, das er vergessen hatte. 
  Hastig zog er den Beutel, den er über seiner Schulter getragen hatte herunter 
  und kramte darin herum, bis er einen Gegenstand hervorholte, bei dessen Anblick 
  sich Novas Gesichtszüge erhellten.


  Mit zittrigen Händen reichte Jonas ihr den Blaster.


  »Nettes Spielzeug. Ich frag gar nicht, woher du den hast.«


  Jonas fing an zu stottern. »Das … ist ja das Problem.« Obwohl 
  er schon kalkweiß wirkte, schien in dem Moment noch mehr Farbe aus seinem 
  Gesicht zu weichen. Seine Hand zitterte stärker und er wankte leicht, als 
  würde er jeden Moment in den Knien einknicken. Irgendetwas war geschehen!


  Nova steckte den Blaster ein und drückte Jonas auf die Matratze direkt 
  hinter ihm. »Was ist los?«


  »Sie … Sie sollten sich das vielleicht selbst ansehen.«


  Novas Blick wanderte erneut zur Uhr. Viel Zeit bis zum Treffen blieb ihr zwar 
  nicht mehr, doch der Ausdruck in Jonas' Augen sagte ihr, dass es wichtig war. 
  »In Ordnung, komm.«


  Sie verließen das Zimmer. Nova musste Jonas die ersten Meter stützen, 
  da er immer wieder drohte, zusammenzusacken. Am Treppenabsatz deutete er nach 
  oben. Sie nahmen die ersten Stufen.


  »Was hattest du hier zu suchen?«, raunte ihm Nova zu.


  »Ich war auf der Suche nach dem Eisautomaten …«


  Nova verdrehte die Augen. Sie erreichten das nächst höhere Stockwerk. 
  Jonas wollte arglos voran gehen, doch die Agentin hielt ihn zurück und 
  presste ihn gegen die Wand. Sie lugte um die Ecke. Der angrenzende Korridor 
  wirkte schäbiger als jener auf ihrer Etage. Teilweise standen Zimmertüren 
  offen, Bilder hingen schräg an den Wänden, in denen teilweise tiefe 
  Löcher klafften. Das Hotel verdiente seine Bezeichnung nicht, sondern war 
  nichts weiter als eine verwahrloste Absteige. Tourismus wurde auf Toleon ohnehin 
  nicht groß geschrieben.


  Der Gang war leer.


  »Wo?«, fragte Nova.


  Jonas schaute ebenfalls um die Ecke und deutete auf die dritte Tür auf 
  der linken Seite.


  »Bleib hier.«


  »Miss …«


  »Bleib hier!« Nova zog den Blaster, vergewisserte sich, dass das Energiemagazin 
  geladen war und entsicherte die Waffe. Sie huschte zur anderen Seite und tastete 
  sich vor. Unweigerlich erinnerte sie sich an ihren letzten Einsatz auf Persephone.


  Ein anderes Hotel, ein weiteres leeres Zimmer? Mir wird dieselbe Scheiße 
  doch wohl nicht zweimal passieren …


  Die erste Tür stand offen, das Zimmer war leer. An der zweiten hing 
  ein Nicht stören-Schild. Die nächste war angelehnt. Nova spannte 
  sich, stieß mit vorgehaltener Pistole die Tür auf und stürmte 
  ins Zimmer. Gleich der erste Eindruck zeigte ihr, warum Jonas Venge zu verstört 
  war.


  In einer geronnenen Lache aus blassgrünem Blut lag eine Frau. Ihre Haut 
  war olivfarben, die Haarmähne schimmerte dunkelviolett.


  Nidurina Filandora!


  Mit starren Augen sah sie zur Decke des Zimmers. In ihrer Brust gähnte 
  ein Loch. All das Blut zeugte davon, dass sie mit einem spitzen oder scharfen 
  Gegenstand attackiert und ermordet worden war. Ein Blasterschuss hätte 
  durch seine enorme Hitzeentwicklung die Wunde verschweißt, ehe zu derartigem 
  Blutverlust gekommen wäre.


  Nova beugte sich über die Tote und fühlte ihre Haut. Sie war längst 
  kalt und nicht erst vor wenigen Stunden umgebracht worden.


  »Verdammt.« Rasch sah sich die Agentin in dem Zimmer um, fand jedoch 
  nichts Ungewöhnliches.


  Als sie einen letzten Blick unter das Kopfkissen der abgewrackten Schlafstatt 
  warf, fiel ihr ein Datenkristall in die Hände. Sie hätte ihn beinahe 
  nicht gesehen, da er sich kaum von der Farbe des Lakens abhob. Nova hob ihn 
  auf und betrachtete ihn. Er trug das Siegel des MND.


  »Interessant«, murmelte sie und kehrte zu Jonas Venge zurück.
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  »Sie sind die Agentin, die ich hier treffen soll?«, fragte Roderick 
  Sentenza, obwohl die Mündung, in die er starrte, ihm offensichtlich etwas 
  gänzlich anderes verriet.


  Die Frau legte den Kopf schief. »Ich fürchte nein. Ihr kleiner Ausflug 
  ist zu Ende.«


  »Dachte ich es mir.« Sentenza versuchte die Umgebung aus den Augenwinkeln 
  zu sondieren, ohne den Blick von der Fremden zu wenden. Er musste Zeit gewinnen, 
  irgendetwas finden, mit dem er sie Frau überrumpeln konnte. Doch zwischen 
  ihnen lagen etwa sechs unüberbrückbare Meter.


  »Nur eine Frage«, sagte Sentenza.


  Die Frau legte den Kopf schräg. »Meinetwegen, aber beeilen Sie sich, 
  ich habe einen engen Terminplan.«


  »Steckt Admiral Willis dahinter?«


  Die olivefarbene Stirn runzelte sich. »Wer?«


  »Admiral Willis vom Kaiserlichen Flottenkommando. Die ganze Einladung nach 
  Persephone … gehörte das mit zum Plan, mich aus dem Weg zu ziehen?«


  Die Frau hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich wurde hierher geschickt, 
  um eine Agentin aus dem Weg zu ziehen und anschließend Sie zu eliminieren.«


  Eine Agentin? Sentenza wusste nicht, ob er im Augenblick des Todes erleichtert 
  darüber sein sollte, nicht von seinem früheren Kameraden Willis hereingelegt 
  worden zu sein.


  »So, keine weiteren Fragen«, meinte die Fremde und zielte mit dem 
  Blaster direkt auf Sentenzas Brust. »Wird kurz und schmerzlos.«


  Sie drückte den Abzug. Im selben Moment schnitt ihr ein grellblauer Blitz 
  durch den Hals. Die Frau verriss ihre Waffe, der abgefeuerte Strahl sengte haarscharf 
  an Sentenza vorbei. Instinktiv sprang der Captain in Deckung, rollte über 
  das Gras und starrte verdutzt zu der Stelle, an der die Frau mit der olivfarbenen 
  Haut gerade noch gestanden hatte. Sie lag tot auf dem Boden. Hinter ihr erhob 
  sich eine Gestalt mit rauchender Waffe, daneben erkannte Sentenza noch eine 
  Silhouette. Er blinzelte und kam auf die Füße.


  »Ich sollte wohl danke sagen.«


  »Sentenza?«


  Der überraschte Aufruf seines Retters ließ ihn aufhorchen. Er kannte 
  die Stimme, auch wenn er sie im ersten Moment nicht zuordnen konnte. Weiblich. 
  Sicher. Wie aus weiter Ferne und tiefer Vergangenheit drang sie an sein Ohr.


  »Captain Sentenza?«


  »Der bin ich … und Sie …?« Endlich sah er die Retterin in 
  ihrer Gänze. Sie stieg mit einer grazilen Bewegung über die Leiche 
  der Attentäterin hinweg und blieb keine drei Schritt vor Sentenza stehen. 
  Sie hatte sich verändert. Auf den ersten Blick hätte er sie nicht 
  wieder erkannt, denn sie trug ihre braunen Haare lang – bei ihrer letzten 
  Begegnung war ihr Kopf kahl rasiert gewesen. Doch ihre dunklen Augen hatte Sentenza 
  nicht vergessen.


  »Nova Meridia«, sagte der Captain langsam.


  Die Frau nickte. Sie steckte den Blaster ein und reichte Sentenza die Hand, 
  die er sprachlos ergriff. Nova deutete auf den Jungen in ihrer Begleitung und 
  stellte ihn als Jonas Venge vom MND vor.


  »MND? Soweit uns Nick Reno informiert hat, waren Sie Agentin der Galaktischen 
  Amtskirche, um Asiano auszuspionieren.«


  Nova lächelte. »Lange Geschichte. Ich war damals Doppelagentin. Hören 
  Sie, wir haben nicht viel Zeit.«


  »Das sagte sie auch.« Sentenza nickte in Richtung des Leichnams, und 
  Nova folgte seinem Blick.


  »Hier ist etwas grundsätzlich schief gelaufen. Wir sollten jetzt aber 
  doch verschwinden. Ich erkläre Ihnen alles auf dem Weg.«


  »Dem Weg wohin?«


  »Nach Persephone, natürlich.«
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  Im All – Fünf Stunden vor Sentenzas Tod

 


  Nova Meridia saß auf einem unbequemen Notsitz im hinteren Abteil eines 
  Frachters. Sie war schon auf besseren Wegen zu Einsatzorten gebracht worden 
  – aber auch schon auf schlimmeren. In Gedanken ging sie noch einmal das 
  durch, was sie von dem Datenkristall der toten Nidurina Filandora erfahren hatte 
  – der echten Fil.


  Die Agentin mit der olivfarbenen Haut sollte für eine Transportmöglichkeit 
  sorgen, um Nova und Sentenza von Toleon fortzubringen. Der MND handelte offenbar 
  im Auftrag des Flottenkommandos, den Corps-Capitain auf einer sicheren Route 
  nach Persephone einzuschleusen.


  Nova runzelte die Stirn bei dem Gedanken. Admiral Willis aus dem Flottenkommando 
  hatte eine offizielle Einladung ausgesprochen, misstraute offenbar aber einigen 
  Leuten im eigenen Stab, die versuchen könnten, Sentenza aus dem Weg zu 
  räumen. So kam Willis auf die Idee, den MND und den abtrünnigen Schlachtraumer 
  Britannia mit ins Boot zu setzen. Ohne Erfolg, wie sich zeigte. Filandora 
  war eliminiert und ihr Platz durch eine von Jorans Agentinnen besetzt worden.


  »Wir müssen die Daten ans Corps weitergeben«, sagte Sentenza, 
  der Nova gegenüber auf dem zweiten Notsitz saß. Nova hatte ihm alles 
  erzählt, was sie über den Informationsspeicher Filandoras erfahren 
  hatte. Auch von dem Zweitauftrag, der der Agentin zugeteilt worden war: Die 
  Befreiung zweier ehemaliger Corpsoffiziere namens Gilbert LeWine und Chelsea 
  Huntington.


  Nova krampfte sich dabei der Magen zusammen. Dieser Punkt in den Ausführungen 
  der falschen Fil war nicht gelogen gewesen. Irgendjemand innerhalb des MND plante 
  tatsächlich, die beiden zu befreien und für das Multimperium zu gewinnen. 
  Nova verstand nur nicht, warum ausgerechnet der Mann dahinter steckte, den sie 
  schon vor langer Zeit aufgegeben hatte.


  Manel.


  »Haben Sie gehört, Nova?«


  Sentenzas eindringliche Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


  »Das geht nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Es ist ein Auftrag des MND, ich hätte es Ihnen niemals verraten dürfen.«


  Sentenza brummte etwas. Dann sagte er: »Welches Interesse könnte der 
  MND daran haben, LeWine und Huntington zu befreien?«


  Nova hob die Schultern. »Was fragen Sie mich? Die beiden gehörten 
  zu Ihren Leuten, wenn ich mich richtig erinnere.«


  »Ich weiß es auch nicht. Dazu bräuchte ich Akteneinsicht, aber 
  ich gehe davon aus, dass wir von hier aus keinen Funkspruch zum Corps-Direktorium 
  schicken können?«


  Nova schüttelte den Kopf. Von hier aus stellte ein kleines Postschiff 
  dar, auf das sie gewechselt waren, nachdem sie mit dem Gleiter Filandoras von 
  Toleon entkamen. Der Orbit über der Minenkolonie war frei gewesen, von 
  einer Raumschlacht, die Sentenza befürchtet hatte, keine Spur.


  »Ich hoffe, die Britannia konnte entkommen«, sagte der Captain.


  »Wird sie schon. Von unserem Abflugwinkel aus hätten wir Trümmerteile 
  orten müssen, wenn sie zerstört worden wäre.«


  Sentenza schien nicht im Mindesten beruhigt zu sein. Nova sah ihn eine Weile 
  an, dann stand sie auf und ging zu Jonas Venge hinüber, der sich in den 
  hinteren Bereich zwischen zwei Frachtcontainern verschanzt hatte. Er saß 
  mit zur Brust angezogenen Beinen da und starrte mit leeren Augen auf einen unbestimmbaren 
  Punkt vor sich.


  »Hey.«


  Es dauerte etliche Sekunden, ehe der Junge reagierte. Schließlich sah 
  er hoch und sah Nova an.


  »Hey …«


  »Alles in Ordnung?«


  Jonas hob die Schultern. »Weiß nicht.«


  Fast hätte Nova einem Impuls nachgegeben, sich neben dem Jungen hingehockt 
  und ihm tröstend einen Arm um die Schultern gelegt. Doch das Erlebnis im 
  Old Daddy's bewahrte sie davor, einen Fehler zu wiederholen.


  Die Agentin blickte auf ihren Chronometer. »Wir sind fast da. Wenn wir 
  gelandet sind, gehst du direkt nach Hause und bleibst dort bis morgen früh 
  oder wie lange auch immer dein Resturlaub noch dauert. Haben wir uns verstanden?«


  Jonas nickte leicht.


  Ein rotes Signal kündete das bevorstehende Landemanöver an. Nova bedeutete 
  Jonas, sich auf einem der Notsitze festzuschnallen. Sie selbst kehrte zu Sentenza 
  zurück und überprüfte ihre Waffen, ehe sie sich setzte. Sie hatte 
  dem Corps-Captain die Pistole Fils überlassen.


  »Rechnen Sie jetzt noch mit Schwierigkeiten?«, fragte Sentenza.


  »Ich bin Agentin des MND, Captain. Wir sind auf alles vorbereitet.«


  Sentenza schmunzelte. »Anscheinend aber nicht auf Verrat in den eigenen 
  Reihen. Was, wenn Ihr Boss mit Joran unter einer Decke steckt?«


  Sie stellte sich Moob Krids blassviolettes, immer lächelndes Gesicht vor. 
  Nein, beim besten Willen nicht. Der Leiter des kaiserlichen Geheimdienstes hatte 
  seine Eigenarten, aber Verrat zählte nicht dazu.


  »Warten wir es ab, Captain. Ich werde Sie zu Admiral Willis geleiten, danach 
  endet mein Auftrag.«


  Ein sanfter Ruck ging durch den Frachter. Das Landemanöver wurde eingeleitet.


  Nova wurde das Gefühl nicht los, dass ihr Auftrag noch lange nicht beendet 
  war.



[image: symbol]



  Persephone, Flottenakademie der Kaiserlichen Raummarine


  Zwei Stunden vor Sentenzas Tod

 


  Die beiden Admiräle sahen Roderick Sentenza erwartungsvoll an. Aus der 
  Einladung zu einer Flottenbesprechung mit Erfahrungsaustausch war binnen eines 
  zweistündigen Gesprächs eine Verschwörung mit galaxisweiten Ausmaßen 
  geworden. Im Multimperium herrschte genau das, was Sentenza seit langem vermutete: 
  Uneinigkeit, Desinformation und Verrat. Eine Handvoll kaiserloyaler Offiziere 
  hatte Admiral Willis bereits vor einigen Monaten von Ungereimtheiten in Flottenbewegung 
  in Kenntnis gesetzt. Willis arbeitete mit dem MND zusammen, um mehr in Erfahrung 
  zu bringen, doch je mehr Teile die Agenten finden und zusammensetzen konnten, 
  desto größer schien das Puzzle selbst zu werden.


  Nachdem Sentenza die Ausführung Willis' und Ty Shermacks angehört 
  hatte, sank er tief in die Polster des Besucherstuhls im Büro des Admirals 
  und gönnte sich den Luxus, für ein, zwei Sekunden die Augen zu schließen.


  Jorans politische Ränke und der Versuch, seinen Willen mit der Gewalt eines 
  Verbündeten durchzusetzen, zielte nur auf eine Absicht ab: Einen Machtwechsel.


  Sentenza rieb sich über die Nasenwurzel und dachte nach. An welcher Stelle 
  kamen die Outsider ins Spiel? Joran wusste einen Teil der Kaiserlichen Raummarine 
  auf seiner Seite. Er würde einen Sturz des Kaisers vielleicht riskieren, 
  aber nicht notwendigerweise gewinnen können. Möglicherweise wäre 
  bei einem Putschversuch ein langwieriger, blutiger Bürgerkrieg die Folge. 
  Mit der geballten Macht der Outsider hinter sich, konnte Joran ein Staatsstreich 
  vielleicht ohne Blutvergießen gelingen.


  »Was sagen Sie, Captain?« Admiral Willis faltete die Hände ineinander.


  Sentenza seufzte. »Kaisersturz.«


  Die Brauen der beiden Admiräle wölbten sich. Shermack warf Willis 
  einen nervösen Blick zu.


  »Joran plant einen Putsch. Sobald er ein Sonnentor irgendwo in unserer 
  Galaxis installiert hat, werden die Haischiffe der Outsider in großer 
  Zahl hier einfallen und im Handstreich zuerst das Multimperium nehmen, anschließend 
  die anderen Machtblöcke dieses Quadranten. Wenn wir ihn nicht stoppen.«


  »Sind Sie sicher?« Willis schürzte die Lippen. »Ich meine, 
  wir haben uns etwas Ähnliches schon zusammengereimt, nachdem wir die Berichte 
  des MND ausgewertet haben. Aber wir kennen nicht den ganzen Plan. Welche Informationen 
  haben Sie über diese Outsider?«


  Sentenza lächelte. »Möglicherweise nur einen Bruchteil, aber 
  weitaus genug, um Ihnen meine These beweisen zu können. Haben Sie etwas 
  Zeit?«


  Admiral Shermack sah auf die holografische Wanduhr. »In knapp zwei Stunden 
  beginnt der Empfang der Offiziere, zu dem wir Sie eingeladen haben.«


  »Oh, der findet tatsächlich statt?«


  »Sicher. Einen Vorwand brauchten wir ja, um Sie herzulocken.«


  »Gut«, sagte Sentenza. »Ich versuche mich kurz zu fassen. Wir 
  trafen das erste Mal auf die Outsider in der Seer'Tak-Anomalie, als …«

 


 

5.

 


  Eine halbe Stunde vor Sentenzas Tod

 


  Personenschutz war eine undankbare Aufgabe. Das Kuriose daran war, dass sich 
  die Agenten des Geheimdienstes zuerst darum rissen, dieser Aufgabe zugeteilt 
  zu werden. In den Hallen des Palastes Dienst zu tun, ständig umgeben von 
  Repräsentanten des Senats und der kaiserlichen Garde. Als gäbe es 
  keine höheren Ziele, als das Leben eines Senators oder womöglich des 
  Kaisers selbst mit dem eigenen Körper zu schützen. Möglicherweise 
  dachten die Agenten auch an irrwitzige Feuergefechte, bei denen sie sich mit 
  Ruhm bekleckern konnten und aus denen sie als wahre Helden für das Imperium 
  hervorgingen.


  In Wahrheit bedeutete Personenschutz jedoch, sich stundenlang die Beine in den 
  Bauch zu stehen, vierundzwanzig Stunden am Tag im Dienst zu sein, sich nicht 
  während des Schlafes erholen zu können und bei all der körperlichen 
  Belastung noch die höchste Konzentration beizubehalten.


  Nova hasste es. Viel lieber war sie Ermittlerin, doch Moob Krid hatte ihr nach 
  Ihrem Auftrag auf Toleon schlicht den Spaß genommen.


  »Sie haben gute Arbeit da draußen geleistet«, hatte der Chef 
  des MND gesagt und dabei wie immer gelächelt. »Sentenza verdankt Ihnen 
  sein Leben. Darum lassen wir es noch ein Weilchen in Ihren Händen.«


  »Bitte?« Nova glaubte, sich verhört zu haben, doch der tiefgründige 
  Blick ihres Bosses belehrte sie eines besseren.


  Nun stand sie im Hörsaal Nummer Vier der Raumakademie und lauschte den 
  langweiligen Vorträgen der Offiziere über in jüngster Zeit durchgeführte 
  Flottenmanöver, die so nicht im Lehrbuch standen.


  Roderick Sentenza wurde als Gastdozent geführt und saß in der vorderen 
  Reihe zwischen den Admirälen Willis und Shermack. Zahlreiche andere Flottenoffiziere 
  füllten die hinteren Bänke des Saals, die wie in einem Amphitheater 
  im Halbkreis um das Rednerpult angeordnet waren. Holografische Emitter projizierten 
  dreidimensionale Bilder von den Manövern in die Mitte des Saals. Gerade 
  war ein Pulk von leichten Kreuzern zu sehen, der einen Schlachtraumer in die 
  Zange nahm und mit Sperrfeuer bombardierte. Ein Captain, dessen Namen sich Nova 
  nicht gemerkt hatte, erklärte mit inbrünstiger Stimme jeden Teilabschnitt 
  des Gefechtes und ließ die Holobilder mehrfach anhalten, wenn er einen 
  besonders interessanten Aspekt erläuterte, der die anderen Offiziere in 
  Erstaunen versetzte, Nova jedoch nur ein Gähnen abrang.


  Irgendwann war Sentenza an der Reihe, über den Rettungsdienst im Raumcorps 
  zu referieren. Er begrüßte seinen Vorredner mit Handschlag und herzlicher 
  Umarmung.


  »Diaz! Wir haben uns lange nicht gesehen.«


  Nova drückte die Ruftaste ihres Komlinks, um sich mit dem Einsatzleiter 
  in Verbindung zu setzen. Sie war überrascht, dass sich Moob Krid persönlich 
  meldete.


  »Was gibt es, Nova?«, fiepte seine Stimme über den implantierten 
  Empfänger in ihrem Gehörgang.


  »Ich brauche Daten über den Captain, der sich gerade mit Sentenza 
  unterhält.«


  »Irrelevant.«


  Novas Gesichtszüge verfinsterten sich. »Hören Sie, Moob, Sie 
  haben mich zum Schutz Sentenzas abgestellt, also will ich auch über alles 
  informiert sein, was hier läuft.«


  Ein leises Lachen erklang an ihrem Ohr. »Na sehen Sie, ich wusste doch, 
  dass Sie wieder fit für den Einsatz sind. Der Mann ist Captain Diaz Chamasi, 
  er war früher Erster Offizier an Bord der Antagonist unter Captain 
  Sentenza. Nachdem die Antagonist in der Pronth-Hegemonie fast in Stücke 
  geschossen wurde und sich Prinz Joran ein neues Flaggschiff suchte, bewarb sich 
  Chamasi für ein eigenes Kommando. Er wurde von Admiral Shermack vom Commander 
  zum Captain befördert und befehligt momentan den leichten Kreuzer Freiherr 
  Jaunocks.«


  »Dicke Freunde, wie?«


  »Und wie. Chamasi ist jahrelang bei Beförderungen übergangen 
  worden, weil er nicht unbedingt das ist, was man einen Fan Jorans nennt. Er 
  hatte nach der Schlappe mit der Antagonist nur bessere Karten, weil sich 
  Prinz Joran um andere Dinge kümmerte.«


  »Also besteht keine Gefahr?«


  »Kaum.« Ein ersticktes Husten erklang. Moob Krid räusperte sich, 
  der Ton aus dem Empfänger wurde dumpf. Nova glaubte, dass ihr Boss mit 
  jemand anderem sprach. Schließlich hörte sie seine Stimme wieder 
  klar und deutlich.


  »Jetzt nur nicht in Panik verfallen, Nova. Ich erfahre gerade, dass es 
  einen weiteren Gast unter den Offizieren gibt. Ich komme mit ein paar unserer 
  Agenten rein.«


  Ehe Nova eine Frage stellen konnte, wurde der Kontakt unterbrochen. Die Türen 
  zum Hörsaal flogen auf. Mindestens zwei Dutzend Bewaffnete strömten 
  ins Innere und verteilten sich am Rand des Saales. Ein Raunen ging durch die 
  anwesenden Offiziere. Sentenza und Chamasi blickten auf. Auch Willis und Shermack 
  stand die Überraschung förmlich ins Gesicht geschrieben.


  Automatisch wanderte Novas Hand zum Holster. Ihre Finger umschlossen den Griff 
  des Energieblasters, doch sie zog die Pistole noch nicht.


  »Was hat das zu bedeuten?« Admiral Willis sprang auf.


  Als Letzter betrat ein kleiner Mann mit rundlichem Gesicht und blassvioletter 
  Haut den Saal, sah sich lächelnd um, ehe sein Blick auf einem Offizier 
  in den hinteren Sitzreihen haften blieb. Mit auf dem Rücken verschränkten 
  Armen ging der Chef des Multimperialen Nachrichtendienstes die Stufen hinauf 
  und würdigte Admiral Willis nicht eines Blickes.


  »Mister Krid!« Feine Adern traten am Hals Willis' hervor. Für 
  einen Moment sah er so aus als würde er Moob Krid anspringen wollen, als 
  dieser mit gemächlichen Schritten an ihm vorüberstolzierte.


  Nova musterte die Bewaffneten. Einen Teil der Leute erkannte sie. Agenten des 
  MND. Andere wiederum trugen die Uniform der Kaiserlichen Leibgarde.


  Was hat das zu bedeuten? Ein vager Verdacht keimte in ihr auf. Ihr Blick 
  suchte wieder den Offizier, den Krid ansteuerte. Sie kniff die Augen leicht 
  zusammen. Täuschte sie sich oder kamen ihr die Gesichtszüge des Mannes 
  bekannt vor? Nova erkannte den Mann in der Uniform eines kaiserlichen Offiziers 
  in dem Moment, in dem sich Moob Krid tief vor ihm verneigte.


  »Der Kaiser!«
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  Fünfzehn Minuten vor Sentenzas Tod

 


  Roderick Sentenza ließ die Hand seines Freundes Diaz Chamasi los und blickte 
  verwundert dem Geheimdienstchef hinterher. Auf Novas Ausruf schwoll ein Raunen 
  an, das jedoch abrupt verstummte und mit bedrückender Stille den Platz 
  tauschte.


  Der Kaiser war hier! Inkognito.


  Sentenza glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Der alte Ercilar Thrax hatte 
  sich in Verkleidung unter die Offiziere gemischt. Auf den ersten Blick sah man 
  nur einen Mann, ein Gesicht in der Menge. Nur wer dem Kaiser schon einmal persönlich 
  gegenüber gestanden hatte und wusste, nach welchen Merkmalen er Ausschau 
  halten musste, hatte eine Chance ihn zu erkennen. Sentenza sah hier ein Grübchen, 
  dort eine einzelne, verirrte Sommersprosse, einen unscheinbaren Altersflecken 
  und den gutmütigen Blick in den Augen Thrax'. Es war definitiv der 
  Kaiser.


  Ercilar Thrax musterte den MND-Chef kritisch und nickte ihm kurz zu, woraufhin 
  Moob Krid sich wieder erhob. Der Kaiser schritt an ihm vorbei die Stufen des 
  Hörsaals bis zum Lehrpodium herunter. Er hielt direkt auf Sentenza und 
  Nova zu. Ehe der Captain des Raumcorps sich verbeugen konnte, bedeutete Thrax 
  ihm mit einer raschen Geste, stehen zu bleiben. Dennoch neigte Sentenza den 
  Kopf.


  »Mein Kaiser.« Erst als er es die Worte aussprach, wurde ihm bewusst, 
  dass er Thrax schon lange nicht mehr als sein staatliches Oberhaupt betrachtete. 
  Mit dem unehrenhaften Rauswurf aus dem Dienst der Kaiserlichen Raummarine und 
  seiner Flucht in die Alkoholabhängigkeit, hatte Sentenza damals alles hinter 
  sich gelassen, was ihm lieb und teuer war.


  Der Alte lächelte. »Aber, aber Captain. Ich dachte, diese Zeiten wären 
  vorbei.«


  Waren sie das wirklich? Sentenza erinnerte sich daran, wie oft er sich die Rückkehr 
  in die Kaiserliche Marine gedanklich ausgemalt hatte. Seine Rehabilitation, 
  ein Kommando über einen Schlachtkreuzer wie die Antagonist – 
  womöglich sogar eine Rückkehr in den Sessel des Flaggschiffs.


  Bei der Großen Stille, ja, ich habe daran gedacht!


  Sentenza straffte sich, als der Kaiser ihm direkt gegenüber stand.


  »Sie stecken hinter der ganzen Einladung?«


  Thrax nickte und blickte zurück zu den anderen Offizieren. Alle sahen ihn 
  gebannt an. Er gab Moob Krid ein Zeichen, woraufhin die MND-Agenten das Flottenpersonal 
  hinaus komplimentierten. Nur Admiral Willis, Shermack und Diaz Chamasi blieben.


  Sentenza sah zu seinem Freund, der ihm zuzwinkerte und breit grinste.


  »Die Berichte unserer Agenten waren dermaßen Besorgnis erregend, 
  dass Admiral Willis mich persönlich aufsuchte. Wir mussten Gewissheit haben, 
  dass die Pläne meines Sohnes wirklich derartige Ausmaße angenommen 
  haben. Und Sie, mein lieber Captain, hatten bisher die engsten Kontakte zu Joran.«


  »Leider«, sagte Roderick Sentenza und fügte rasch ein Mit 
  Verlaub hinzu. »Wir sind Prinz Joran und seinen Outsider-Verbündeten 
  mehr als einmal auf den Leim gegangen.«


  Thrax ging zu einer der Bänke und ließ sich nieder. Er bedeutete 
  Sentenza und den anderen drei Offizieren, sich zu ihm zu gesellen.


  »Ich habe Joran für einen verantwortungsvollen Mann gehalten. Er hat 
  mich darum gebeten, ihm die Befehlsgewalt über die Flotte zu übertragen, 
  damit ich entlastet werde und mich um die wichtigen Staatsangelegenheiten kümmern 
  kann. Er sprach von Sicherung der Grenzen und Einhaltung der Expansionspolitik 
  des Multimperiums. Aber niemals stand es mir in den Sinn, uns Sonnensysteme 
  mit Gewalt einzuverleiben.«


  Sentenza räusperte sich. »Genau das hat Joran mit der Pronth-Hegemonie 
  versucht, Sire.«


  »Schlimm genug. Und dann sagen Sie, er hat sich Verbündete gesucht?«


  »Ja, Sire. Wir wissen noch nicht viel über sie, nur dass sie sich 
  Outsider nennen und aus einem anderen Raum kommen. Einer entfernten Galaxis 
  oder einer parallelen Dimension, die von ihnen als Nexoversum bezeichnet wird. 
  Ich habe alle Daten an Admiral Willis weitergegeben.«


  Der Blick des Kaisers wanderte zu den beiden Admirälen. Dann zurück 
  zu Sentenza. »Wissen Sie, Captain, jeden Morgen wache ich auf, sehe in 
  die Gesichter meiner Bediensteten, konferiere mit Gouverneuren und Senatoren, 
  stimme mich mit meinen Beratern ab, halte Audienzen und plane Wochen im Voraus 
  Termine für Konferenzen und Staatsempfänge. Politik, ganz gleich, 
  ob in einer Monarchie oder in einer Demokratie, ist eine üble, schmutzige 
  Sache. Jeden Tag sehe ich in die Gesichter von Menschen, denen ich Vertrauen 
  schenken muss, da ich auf sie angewiesen bin.«


  Seine Stimme wurde leiser. Klang belegter.


  Sentenza sah den traurigen Ausdruck in den Augen des Kaisers.


  Thrax fuhr fort: »Für einen Vater ist es mit das Schlimmste, wenn 
  der eigene Sohn ihn hintergeht und verrät. Wenn man dazu dann noch jeden 
  Tag in die Augen seiner engsten Mitarbeiter blickt und weiß, dass auch 
  ihnen nicht über den Weg zu trauen ist, ständig in der Angst lebt, 
  dass sie nicht vor Mord zurückschrecken würden, wenn ihre Identität 
  enttarnt wird, dann können Sie sich ungefähr vorstellen, wie es mir 
  jeden Tag ergeht.«


  »Was … meinen Sie, Sire?«, fragte Sentenza unsicher. Doch in 
  Wahrheit hatte er längst begriffen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Bewegung 
  in die Agenten des MND kam. Nur hier ein Schulterzucken, dort ein Schritt zur 
  Seite, ein Wischen mit einem Arm – die Leute bereiteten sich darauf vor, 
  zuzuschlagen. Gegen wen, das wusste Sentenza inzwischen, auch wenn sich alles 
  in ihm sträubte, es zuzugeben.


  Thrax sah auf. »Mister Krid.«


  Wie auf ein Kommando zogen die Agenten des MND ihre Waffen und richteten sie 
  auf die Admiräle Willis und Shermack. Die beiden Offiziere zuckten erschrocken 
  zusammen. Shermack wollte aufbegehren und starrte entsetzt den Kaiser an, doch 
  Willis schien sich mit seiner Enttarnung abzufinden. Seine Hand schnellte zu 
  seiner Gürtelschnalle und berührte sie flüchtig.


  Nur eine Sekunde darauf wurden die Türen des Hörsaals aufgestoßen, 
  doch der Ausdruck auf Willis' Gesicht verwandelte sich in jähes Entsetzen, 
  als er die Ankömmlinge sah. Wen immer er auch erwartet hatte, es war sicherlich 
  nicht die Kaiserliche Garde gewesen. Uniformierte mit schweren Energiekarabinern 
  sicherten den Eingang und verteilten sich im Saal. Einige stürmten die 
  Reihen der Hörbänke hinauf und postierten sich an den oberen Zugängen. 
  Eine Handvoll umstellte den Kaiser, um ihn vor möglichen Gefahren zu schützen.


  »Sie haben die Rechnung ohne den MND gemacht, meine Herren«, sagte 
  Kaiser Thrax und erhob sich. »Und jetzt, Admiral, will ich Namen hören!«


  Willis sprang hoch, wurde jedoch sofort von zwei Gardisten wieder in den Sitz 
  gedrückt. Spitzen von Energielanzen und Karabinermündungen drückten 
  sich gegen seinen Hals und die Brust.


  »Joran wird Sie stürzen!« Die Stimme des Admirals war ein einziges 
  Zischen, kaum zu verstehen. Sein Kiefer bewegte sich unnatürlich, als würde 
  er etwas zerbeißen, das sich im hintersten Winkel seiner Zähne verbarg. 
  In derselben Sekunde verdrehte Willis die Augen und sank in sich zusammen. Die 
  Kaiserlichen Gardisten reagierten blitzschnell. Sie packten Admiral Shermack, 
  drückten ihn in den Sitz, rissen seinen Kopf nach hinten und zwängten 
  seine Zähne auseinander. Jemand schob ihm brutal eine Hand in den Mund. 
  Shermack versuchte sich zu wehren, doch die Gardisten hielten ihn unnachgiebig. 
  Ein abgehakter Laut drang aus seiner Kehle. Etwas knackte als zwei, drei Zähne 
  brachen, dann zog der Soldat die Hand wieder hervor und hielt eine weiße 
  mit Speichel und Blut verschmierte Kapsel hoch.


  »Cyanidtoxin.«


  Jemand aus den Reihen der Gardisten schob sich an den anderen vorbei und untersuchte 
  Willis. Sentenza erkannte an der Uniform das Symbol der medizinischen Truppe.


  »Er ist tot«, sagte der Arzt.


  Thrax beugte sich über Admiral Shermack, der noch immer von den Gardisten 
  festgehalten wurde. Seine Nase blutete. Die Lippen waren rot, und in seinen 
  Augen stand eine Mischung aus Zorn und Angst.


  »Sind das die hohen Ziele meines Sohnes, für die man freiwillig in 
  den Tod geht? Admiral Shermack, ich gebe zu, dass ich eher Sie als Willis in 
  Verdacht hatte, mich zu hintergehen. Wollen Sie wirklich für meinen Sohn 
  sterben? Für einen Putsch, bei dem weder Sie noch die Bürger unseres 
  Imperiums gewinnen können, sondern der Sieger bereits feststeht.« 
  Er blickte zu Sentenza. »Wie nannten Sie noch diese fremde Macht, Captain?«


  »Outsider.«


  »Das ist nicht wahr«, nuschelte Shermack und spuckte Blut, das den 
  Kaiser nur um Haaresbreite verfehlte. »Kronprinz Joran hat auf die Flotte 
  gesetzt. Es war nie die Rede von einem dritten Verbündeten.«


  »Und doch ist es so, wie Seine Majestät sagt.« Sentenza trat 
  näher an Shermack heran. Sein Blick streifte mit Bedauern die Leiche Willis'. 
  Er hatte den Admiral immer für loyal befunden. So konnte auch er sich irren. 
  »Ich habe Jorans Verbündete gesehen. Sie besitzen Schiffe, an deren 
  Feuerkraft die besten Schlachtkreuzer der Raummarine nicht heranreichen. Wenn 
  sie erst einmal in Scharen in unserer Galaxis einfallen, wird nicht viel vom 
  Multimperium übrig bleiben. Weder unter Kaiser Thrax noch unter Jorans 
  Herrschaft. Joran hat Sie benutzt, Admiral, ganz so wie er die Flotte und den 
  Geheimdienst für seine Zwecke benutzte.«


  Shermack starrte ihn ungläubig an. Er wollte den Kopf schütteln, doch 
  die Geste endete abrupt. Der Admiral sackte in den Armen der Gardisten zusammen 
  und ließ sich hängen.


  »Wenn in Ihnen noch ein Funke Ehre für das Multimperium steckt, Admiral«, 
  sagte Thrax, »dann nennen Sie mir im Namen von Persephones Gründern 
  die Mitverschwörer!«


  Shermack wand sich. Sein Blick pendelte zwischen dem Kaiser, Sentenza und den 
  Wachen hin und her. Er rang augenscheinlich mit sich selbst – und offenbar 
  gewann in dem Moment der Glaube an die Sache, an das, was er für das Kaiserreich 
  gewollt hatte.


  »Diese Outsider … sie werden kommen?«, fragte er.


  Sentenza nickte. »Wenn wir Joran nicht stoppen, ja.«


  Ein trauriger Ausdruck trat in die Augen Shermack. Seine Stirn wölbte sich, 
  die Brauen zogen sich zusammen. Ein Zittern lief über seine Lippen. Schließlich 
  nickte er und stieß die angehaltene Luft aus. »Sie bekommen Ihre 
  Namen, Sire.«


  Der Kaiser entspannte sich sichtlich.


  Sentenza atmete durch. Die Situation schien sich etwas zu entschärfen. 
  Er sah nach links, doch die Agenten des MND und die Soldaten der Kaiserlichen 
  Garde hielten ihre Waffen unverwandt auf Shermack gerichtet.


  Irgendwo zischte etwas. Sentenza spürte einen Luftzug an seiner Schulter, 
  dann ein Sengen. Mit einem Ploppen durchdrang etwas Shermacks Brust und drückten 
  den Admiral in den Sitz. Drei Gardisten warfen sich über den Kaiser. Die 
  MND-Agenten sprangen auseinander und nahmen Verteidigungspositionen ein. Sentenzas 
  Blick streifte den Chamasis, doch der Offizier zuckte nur die Achseln. Sie waren 
  hinter den Sitzreihen in Deckung gegangen.


  »Es ist anscheinend noch nicht vorbei«, sagte Sentenza.


  Moob Krid kam geduckt zu ihm und dem Kaiser herüber. Er winkte Nova zu 
  sich heran. »Wir müssen den Attentäter aus der Reserve locken.«


  »Sie glauben, es gibt nur einen?«, fragte Nova.


  Krid schüttelte den Kopf. »Nein, die ganze Bande wartet vermutlich 
  da draußen. Aber ich denke wir können Prinz Joran herauslocken.«


  Sentenza und Thrax sahen sich an. »Joran?«, fragte der Kaiser.


  Krid nickte und lächelte dabei, der Situation völlig unangemessen. 
  »Sire, Ihr Sohn ist besessen von dem Gedanken, Captain Sentenza zu töten. 
  Der letzte Schuss galt nicht Admiral Shermack allein. Sehen Sie den Durchschuss.«


  Der MND-Chef deutete auf Sentenzas Arm. Alle Augen folgten dem Fingerzeig, und 
  der Raumcorps-Captain schluckte unwillkürlich, als er den aufgerissenen 
  Stofffetzen am Oberarm sah. Er erinnerte sich an den Hitzestoß, den er 
  gespürt hatte. Das Projektil, das Shermack getötet hatte, war knapp 
  an ihm vorbei gerauscht.


  »Sie meinen, der Täter wollte uns beide mit einem Schuss töten?«


  Krid nickte.


  »Das ist doch absurd!«, warf Sentenza ein. »Wer versucht so eine 
  ungenaue …«


  »Es gibt Attentäter beim MND, die darauf spezialisiert sind«, 
  unterbrach Nova.


  Inzwischen drangen Rufe von einer erhöhten Position zu ihnen. Sentenza 
  und die anderen blickten die Reihen des Hörsaals hinauf und sahen zwei 
  Gardisten, die auf einen Lüftungsschlitz wiesen. Ein dritter entfernte 
  das Gitter und zog den Lauf eines Präzisionsgewehrs heraus.


  »Jemand, der beim MND ausgebildet wurde, ist der Attentäter?«, 
  fragte Nova.


  »Gut möglich. Hören Sie bitte zu, ich habe eine Idee, wie wir 
  ihn oder Joran selbst aus dem Versteck locken können.«
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  Zwei Minuten vor Sentenzas Tod

 


  Vorn marschierten ein halbes Dutzend Kaiserliche Gardisten, die Gewehre im Anschlag. 
  Die doppelte Menge hatte sich rings um Kaiser Thrax verteilt, eine Nachhut von 
  ebensolcher Stärke sicherte ihren Rücken. Hinter Thrax hielten sich 
  Sentenza, Moob Krid und Nova Meridia, die Krid zu Sentenzas persönlichem 
  Schutz abgestellt hatte. Die vierundzwanzig Feldagenten des Nachrichtendienstes 
  in ziviler Kleidung hatten sich unter die Prozession gemischt und hielten mit 
  gezogenen Waffen Ausschau nach potenziellen Attentätern.


  Nova Meridia spürte einen Kloß von der Größe eines Meteoriten 
  in der Kehle und unternahm bei jedem Schritt vorwärts den unmöglichen 
  Versuch, ihn herunterzuschlucken. Sie wusste, dass etwas Furchtbares geschehen 
  würde. Nie und nimmer konnte Moob Krids Rechnung aufgehen.


  Sie hatten den Hörsaal unbehelligt verlassen und hielten sich auf dem Hauptgang 
  der Lehretage der Akademie. Unter ihnen lagen vier Stockwerke. Nova rechnete 
  damit, dass sie sich den Weg aus dem Hauptgebäude teuer erkämpfen 
  mussten.


  »Nächste Abzweigung links«, hörte sie Moob Krid den Gardisten 
  zuraunen.


  »Links? Sir, die Aufzüge befinden sich auf der anderen Seite.«


  »Ich weiß«, sagte Krid, wie immer lächelnd.


  Sentenza warf Nova einen fragenden Blick zu, doch sie zuckte nur die Achseln. 
  Sie folgten der Abzweigung nach links, wie Krid es gewünscht hatte. Der 
  Gang dahinter war genauso leer wie die anderen, die sie bisher passiert hatten. 
  Im Normalfall hätten ihnen zumindest einige Lehrkräfte der Akademie 
  oder Kadetten, die sich in ihren Freistunden in den Korridoren herumtrieben, 
  begegnen müssen, doch selbst die Wartungs- und Reinigungsroboter waren 
  nirgends zu sehen.


  »Das riecht nach einer Falle«, sagte Sentenza.


  Moob Krid nickte. »Gewiss.«


  Wie konnte er nur so ruhig dabei bleiben?


  Nova sah nach vorn. Bildete sie es sich nur ein oder hatte sie einen Schatten 
  ausgemacht?


  »Moob …«


  »Ich sehe sie.«


  Nova hatte sich nicht geirrt. Im nächsten Moment wurden zu beiden Seiten 
  des Korridors Türen aufgerissen und Uniformierte erschienen mit gezogenen 
  Waffen. Zwei Blitze fegten durch die Kaiserliche Prozession und fanden ihre 
  Ziele in MND-Agenten. Die Garde reagierte sofort und erwiderte das Feuer. Energieentladungen 
  tauchten den Gang in ein Farbgewittert. Beißender Rauch schwelte von Einschüssen 
  in Decken und Wänden.


  Ein Gardist warf sich vor den Kaiser und fing sich den auf Thrax abgegebenen 
  Schuss ein. Die anderen Soldaten der Garde rissen ihren Schützling mit 
  sich und bildeten einen lebenden Schutzschild um ihn herum, während die 
  Nachhut nach vorn hetzte und den Angreifern zusetzte.


  Nova packte Sentenza und zog ihn zum Rand des Ganges. Neben ihm hockte Diaz 
  Chamasi, beide hatten die Waffen, die sie von Krids Leuten erhalten hatten, 
  gezogen und gaben vereinzelte Schüsse in den immer dichter werdenden Rauch 
  ab. Rote und violette Lichtfinger strichen durch das schwelende Grau. Immer 
  wieder erklangen Schreie. Dumpfe Geräusche fallender Körper. Hilferufe!


  »Wir müssen zurück!«, schrie Nova, doch weder Sentenza noch 
  Chamasi ließen sich von ihren Worten zum Rückzug bewegen. Sie feuerten 
  unablässig weiter, obwohl ihnen der beißende Qualm die Sicht nahm 
  und sie zum Husten reizte.


  Allein die Männer und Frauen der Garde hatten ihre Helmvisiere geschossen 
  und vermochten über entsprechende Filter durch den Nebel zu sehen und ihre 
  Ziele zu treffen.


  Aus dem Grau schälte sich eine Gestalt mit Energielanze und beugte sich 
  zu Nova und den beiden Offizieren herunter. »Wir haben sie. Mister Krid 
  empfiehlt einen Ausbruchsversuch und dann den besprochenen Plan durchzuführen.«


  Sentenza nickte. Chamasi warf ihm einen besorgten Blick zu. Der Meteoritenkloß 
  in Novas Kehle wuchs augenblicklich zu Asteroidengröße an.


  »Vorwärts!«, brüllte Krid.


  Sirrende Schüsse jagten in den Nebel hinein, doch es drangen keine Strahlen 
  mehr von der anderen Seite heraus. Offenbar hatte man das Hinterhaltskommando 
  tatsächlich erledigt. Die Überwachungssysteme der Akademie hatten 
  die Situation im Korridor analysiert und Rauchalarm gegeben. Nur Augenblicke 
  drauf begann die Entlüftungsanlage den Qualm abzusaugen.


  »Schnell«, raunte der Gardist ihnen zu. »Wir haben nicht viel 
  Zeit.« Er wendete die Lanze und deutete mit der Spitze auf Sentenza. Der 
  Captain schluckte sichtlich und drückte eine Taste an seinem Gürtel. 
  Als der Schuss fiel wurde Sentenza zwei Meter zurückgeschleudert und blieb 
  neben dem Leichnam eines Agenten liegen. In seiner Brust gähnte das faustdicke 
  Loch des Energiestoßes.


  Nova riss entsetzt die Augen auf. Der Gardist hob eine Hand und bedeutete ihr, 
  nicht zu schreien. In der nächsten Sekunde ruckte er mit der Lanze herum, 
  und der Schaft grub sich in Novas Magen – viel fester als notwendig gewesen 
  wäre. Sterne tanzten vor ihren Augen. Sie spürte kaum, dass sie auf 
  dem Boden aufschlug. Für mehrere Sekunden war sie versucht, einfach die 
  Augen zu schließen und sich der Dunkelheit zu ergeben, die sie zu umnachten 
  versuchte. Keinen Schmerz spüren, Ruhe finden. Doch die antrainierte Disziplin 
  des Geheimdienstes erinnerte sie an ihre Pflichten. Sie konzentrierte sich darauf, 
  die Schmerzen weitestgehend zu ignorieren und bei Bewusstsein zu bleiben. Ihre 
  Atmung verlangsamte sich, der Puls beruhigte sich.


  Atme tief durch und dann stell dich tot.


  Weitere dumpfe Schläge ertönten, als einige Mitglieder des MND 
  rings um sie herum zu Boden gingen.


  Nova senkte die Lider, hielt sie jedoch einen Spaltbreit offen, um zumindest 
  etwas von dem, was um sie herum vor sich ging, mitzubekommen. Der Rauch war 
  vollständig abgesaugt worden. Die Überlebenden scharten sich um den 
  Kaiser. Ein Arzt aus der Garde beugte sich über Sentenza und schüttelte 
  den Kopf.


  »Wir müssen weiter, Hoheit!« Das war die Stimme einer anderen 
  Agentin.


  Schritte.


  Schritte, die sich rasch entfernten.


  Irgendwann drang noch einmal Moob Krids Stimme an ihre Ohren, dann Stille. Nova 
  lauschte angestrengt. Außer dem feinen Knistern von schwelenden Leitungen, 
  die von dem Energiefeuer in aufgerissenen Wänden in Brand gesteckt worden 
  waren, hörte sie nichts. Ihr Herz schien still zu stehen. Der Atem ging 
  flach, war kaum wahrnehmbar. Nova konzentrierte sich darauf, sich tot zu stellen, 
  so gut sie es konnte. Sie glaubte nicht, dass Moob Krids Plan aufging. Zumindest 
  glaubte sie es solange, bis sie wieder Schritte hörte.


  Diesmal kamen Sie näher.


  Leise. Langsam. Vorsichtig.


  Nova merkte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Sie mahnte sich zur Ruhe, 
  berief sich auf ihre Ausbildung und wandte eine Atemtechnik an, um ihren Körper 
  wieder zu beruhigen.


  Wenn sie merken, dass du noch lebst, erschießen sie dich!


  Nova ließ die Augen einen Spaltbreit geöffnet, doch aus ihrer Position 
  sah sie nur einen kleinen Ausschnitt des Ganges. Ein Teil ihres Sichtbereichs 
  wurde von der Leiche eines MND-Agenten versperrt.


  Ein Schritt dicht an ihrem Ohr. Sie sah die Stiefelspitze hielt jetzt den Atem 
  an. Nova hörte selbst auf zu denken.


  »Schätze, das hat keiner überlebt«, sagte eine Stimme. Ein 
  Husten.


  »Wir sollten uns davon überzeugen.«


  Nova erschrak. Beide Stimmen kamen ihr bekannt vor. Sie versuchte sich auf ihren 
  Klang zu konzentrieren und sie einzuordnen. Als ihr der erste passende Name 
  dazu einfiel, hätte sie beinahe die Augen aufgerissen.


  Jonas Venge! Der Bengel aus der Postabteilung des MND. Ich fasse es 
  nicht, diese miese kleine Ratte ist ein Verräter.


  Die Agentin beherrschte sich nur mit Mühe und Not, nicht einfach aufzuspringen 
  und Jonas in Grund und Boden zu schlagen. In dem Moment erkannte sie, wem die 
  andere Stimme gehörte.


  Das kann nicht sein!


  Ein leiser Seufzer der Enttäuschung floh von ihren Lippen und verriet 
  sie dadurch.


  »Da lebt noch einer!«


  Manel, warum?


  Nova sprang hoch, brachte in derselben Bewegung den Strahler nach vorn, 
  den sie unter ihrem Körper verborgen gehalten hatte und schoss. Ein Lichtfinger 
  schnitt durch Jonas' Schulter, ließ ihn zurücktaumeln. In derselben 
  Sekunde erwachten die vermeintlichen Toten zum Leben und ein halbes Dutzend 
  gefallener Gardisten und MND-Agenten sprang auf die Beine.


  Weder Jonas Venge noch der andere Mann hatten eine Chance der Verteidigung. 
  Zwei Begleiter versuchten zu fliehen, doch auch hinter ihnen waren MND-Agenten 
  von den Toten auferstanden und richteten ihre Waffen auf sie. Die Attentäter 
  ließen die Pistolen fallen und verschränkten die Hände hinter 
  den Köpfen.


  Nova starrte entsetzt den Mann an, der mit Jonas gesprochen hatte. »Manel 
  … du?«


  Er sah anders aus, als sie ihn in Erinnerung hatte und er in ihren Träumen 
  erschienen war. Ausgemergelter. Der früher sympathische Blick seiner blauen 
  Augen war kalt. Die Haare hatte er sich so kurz geschoren, dass nur feine Stoppeln 
  den Kopf bedeckten.


  Manel de la Fuente i Ventura versuchte ein Grinsen, als er Nova erkannte, doch 
  es misslang kläglich. »So sieht man sich wieder, Herzchen.« Eine 
  Narbe zierte seine rechte Wange, und als er den Mund öffnete, entdeckte 
  Nova einen fehlenden Schneidezahn.


  »Warum hast du das getan?«


  »Das ist alles, was du mir nach all der Zeit zu sagen hast? Willst du nicht 
  wissen, wie es mir geht?«


  Nova trat zwei Schritte vor und zog ansatzlos ihren Blasterkolben durch Manels 
  Gesicht. Sein Kopf flog zurück, die Lippe platzte auf, und als er Nova 
  wieder ansah, war sein Mund mit Blut verschmiert. Ein Tropfen rann an seinem 
  Kinn herunter. Manel fing ihn mit dem Handrücken auf und blickte ihn ein, 
  zwei Sekunden ungläubig an.


  »Liegt unser letzter Streit so lange zurück, dass du nichts Besseres 
  zu tun hast, mir bei unserem Wiedersehen eine zu klatschen?«


  »Halt endlich die Klappe, Manel!« Nova wollte nochmals ausholen, nahm 
  sich dann zusammen und nickte den anderen Agenten zu. Sie hielten sich nicht 
  länger zurück, packten Manel, verdrehten ihm grob die Hände auf 
  den Rücken und fesselten ihn mit energetischen Schellen. Auch mit dem verwundeten 
  Jonas Venge gingen sie nicht zimperlich um. Als der Junge vor Schmerz aufschrie, 
  schienen die Kaiserlichen Gardisten nur umso härter zuzupacken.


  »Tut mir Leid, Herzchen, aber es ging nicht anders.«


  Manel sah sie mit einem beinahe bedauernden Blick an. Nova versuchte gar nicht 
  erst einzuordnen, ob er echt oder nur aufgesetzt war.


  »Halt … die … Klappe!«


  Manel grinste. »Wenigstens haben wir unseren Auftrag erfüllt. Prinz 
  Joran wird zufrieden sein. Und wenn er erst einmal seinen Vater gestürzt 
  hat, wird er uns sowieso wieder befreien.« Er nickte mit dem Kinn in Richtung 
  Sentenza.


  Nova folgte seinem Blick. Sie befürchtete das Schlimmste und sah den Captain 
  noch immer reglos am Boden liegen.


  Nein, nicht …


  Sentenza bewegte sich und schlug eine Sekunde darauf die Augen auf.

 


 

6.

 


  Wenige Augenblicke nach Sentenzas Wiedergeburt

 


  Das Stechen in seiner Brust weckte ihn aus der Bewusstlosigkeit. Er hatte gewusst, 
  dass es schmerzhaft sein würde, jedoch nicht, dass er tatsächlich 
  ohnmächtig werden würde. Roderick Sentenza sog tief die Luft ein und 
  keuchte, als ein Stich durch die Lungen raste. Er schlug die Lider auf und sah 
  an sich herab. Das gähnende Loch in seiner Brust flackerte, schließlich 
  verschwand es und machte ein paar Falten in seinem Uniformrock Platz.


  Sentenza lächelte. Der Hologenerator aus den Requisiten des MND hatte eine 
  täuschend echte tödliche Wunde projiziert. Selbst das Blut um ihn 
  herum, war eine effektvolle Täuschung. Nur der lähmende Schuss aus 
  der Lanze des Gardisten war echt gewesen. Das Kraftfeld, das Sentenza von seinem 
  Gürtel aus aktiviert hatte, hatte einen Großteil der Energien absorbiert 
  – aber eben nicht alle. Der Rest hatte ihn schlicht ins Reich der Träume 
  geschickt.


  »Verdammte Scheiße!«


  Sentenza richtete sich halb auf und blickte sich um. Er sah Nova Meridia, die 
  MND-Feldagenten und ein paar Leute aus Kaiser Thrax' Garde. Sie hielten einige 
  Leute in Schach, von denen Sentenza zumindest einer bekannt war: Der Junge, 
  der ihn zusammen mit Nova auf Toleon abgeholt hatte.


  »Der Postjunge?«


  Nova hob die Schultern. »Mein Fehler, ich hätte ihn einfach erschießen 
  sollen, statt ihn mitzuschleppen. Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Captain?«


  Sentenza drückte eine Hand gegen die schmerzende Brust, verzog kurz die 
  Mundwinkel, nickte dann aber. »Ich denke schon. Was ist mit dem Kaiser?«


  »Sie sind vorausgegangen«, sagte Nova und wies in den Gang hinein. 
  »Wir sollten uns beeilen, wenn wir sie noch einholen wollen.«


  »In Ordnung.« Sentenza gab drei der Gardisten einen Wink. »Bringen 
  Sie diese Herren in die Arrestzellen. Wir werden Seiner Hoheit mitteilen, dass 
  der Attentäter aus dem Verkehr gezogen wurde.«


  Die Soldaten rührten sich nicht. Sentenza blickte fragend Nova an. Sie 
  lächelte und wiederholte den Befehl, diesmal jedoch an einige der Agenten 
  gewandt. Die MND-Leute reagierten sofort und nahmen die Gefangenen in ihre Mitte.


  »Die Gardisten beschützen lieber den Kaiser«, erklärte Nova. 
  Sie drehte sich um und wollte loslaufen, als ihr Manel de la Fuente i Ventura 
  etwas über die Schulter zurief.


  »Ihr habt uns getäuscht, bravo, Herzchen. Aber ihr werdet nie alle 
  Namen der Offiziere erfahren, die auf Jorans Seite stehen. Schon bald wird Joran 
  die Macht über das Multimperium übernehmen und der neue und rechtmäßige 
  Kaiser sein. Heil Joran!«


  Manel fing sich zwei Stöße mit Gewehrkolben ein und brach zusammen. 
  Die MND-Agenten schleiften ihn fort.


  »Er hat Recht«, sagte Sentenza, als er gemeinsam mit Nova, den verbleibenden 
  Agenten und Gardisten durch den Gang eilte. »Wir brauchen die Namen der 
  Mitverschwörer, sonst können wir niemandem mehr trauen. Bei der Großen 
  Stille, ich hätte nie und nimmer gedacht, dass Willis mit drin hängt.«


  »Haben Sie eine Idee?«, fragte Nova.


  Die gelangten an eine Abzweigung blieben unvermittelt stehen, als sich vor ihnen 
  die Leichname aufreihten. Sentenza würgte, als er den halbierten Schädel 
  Moob Krids erkannte. Selbst im Tod schien der MND-Chef noch sein unentwegtes 
  Grinsen auf den Lippen zu behalten, auch wenn es in grotesker Weise verzerrt 
  wirkte.


  Unter den Toten befanden sich weitere Agenten und zwei Leibgardisten des Kaisers. 
  Von Thrax selbst keine Spur.


  Gut, der Alte lebt hoffentlich noch. Sentenza bückte sich und nahm 
  einige Energiemagazine der Gefallenen an sich, um sie an seinem Gürtel 
  zu verstauen. Er sah wie Nova vorsichtig um die Ecke des Ganges lugte und dann 
  nickte.


  »Die Luft ist rein.«


  Sentenza und die Agenten folgten ihr. Im angrenzenden Korridor fanden sie weitere 
  Leichen in den Uniformen der Kaiserlichen Raummarine. Weitere Verschwörer.


  »Sie haben sich durchgekämpft«, sagte einer der Gardisten. Er 
  hob sein Komlink an den Mund. »Ich werde beim Gardekommando eine Positionsbestimmung 
  anfordern.«


  »Nein!« Sentenza und Nova schüttelten gleichzeitig heftig den 
  Kopf. Der Gardist blickte sie verdutzt an.


  »Ihr Funksignal könnte abgefangen werden, dann weiß der Feind, 
  wo sich der Kaiser aufhält«, erklärte Nova. Sie winkte zwei der 
  Agenten zu sich und bedeutete ihnen, den Gang vor ihnen auszukundschaften.


  »Außerdem wissen wir nicht, wem wir trauen können«, fügte 
  Sentenza hinzu. Ich weiß nicht einmal, ob ich den Leuten um mich herum 
  trauen kann. Willis, Shermack … das darf nicht wahr sein. Wer noch?


  »Die Garde ist absolut loyal!« Der Gardist klang entrüstet und 
  sah Sentenza finster an.


  »Schon gut.«


  Einer der beiden Agenten, die Nova losgeschickt hatte, kehrte zurück. »Der 
  Gang ist frei, allerdings mündet er in einem Knotenpunkt.«


  »Weiter!«, drängte Nova.


  Niemand hielt sie auf. Vor dem erwähnten Knotenpunkt trafen sie auf den 
  zweiten Geheimdienstler, der einsam an der Gangmündung Wache hielt. Sentenzas 
  Begleiter verteilten sich im Korridor und sicherten die angrenzende Halle, von 
  der aus mindestens neun Gänge abzweigten, zusätzlich zu drei Laufbändern, 
  die in verschiedene Richtung nach oben oder in die Tiefe führten. Der Captain 
  der Ikarus versuchte sich an seine Akademiezeit zu erinnern, doch er 
  konnte diese Halle beim besten Willen nicht zuordnen. Sie mussten sich in einem 
  Trakt des Gebäudes befinden, der erst nach seiner Entlassung aus der Kaiserlichen 
  Raummarine ausgebaut worden war.


  »Wie geht es weiter?«, fragte er.


  Nova zuckte mit den Achseln und streckte eine Hand aus, mit der sie auf die 
  Laufbänder deutete. »Nach unten geht es zum Ausgang Süd. Die 
  Gänge hier auf der Etage führen nur zu Hörsälen, Büros 
  und Besenkammern.«


  »Was liegt über uns?«


  »Verwaltung, Bibliotheken, Simulationsräume. Darüber bereits 
  das Dach.«


  Sentenza runzelte die Stirn und folgte mit den Augen dem Laufband, das in die 
  nächst höhere Etage führte. »Besitzt das Dach einen Landeplatz?«


  Nova legte den Kopf schief und überlegte. Sie sah sich Hilfe suchend nach 
  einem der Gardisten um, die Sentenzas Frage mitgehört hatten.


  »Nur für Gleiter«, sagte der Soldat, an dem ihr Blick hängen 
  blieb. »Auf dem Nordflügeldach gibt es einen Landeplatz für Fähren.«


  »Wir gehen nach oben«, entschied Sentenza. Er stürmte los, hörte 
  Novas Protest und dann ihren Fluch. Schließlich bestätigten ihm die 
  trommelnden Schrittgeräusche, dass ihm Agenten und Gardisten folgten.


  Roderick Sentenza hatte knapp die Hälfte des Weges zum Laufband zurückgelegt, 
  als er einen Lichtreflex aus den Augenwinkeln wahrnahm. »Runter!«


  Er warf sich längs zu Boden, rollte auf die Seite und brachte seine Waffe 
  in Anschlag. doch die Agenten des MND hatten bereits reagiert. Drei, vier Strahlbahnen 
  kreuzten sich, stanzten Löcher in die gegenüberliegenden Wände 
  und auch in die Brust eines Heckenschützen. Ein Mann in Kaiserlicher Uniform 
  schrie auf, prallte rückwärts gegen die Wand und sackte tot daran 
  herunter. Die Gardisten schlossen zu Sentenza auf und bildeten einen schützenden 
  Kreis um ihn. Überrascht blickte er einen der Soldaten an, als dieser ihm 
  auf die Füße half und ihm sein Komlink reichte.


  »Captain Chamasi, Sir.«


  Während er das Sprechgerät entgegennahm, bugsierten ihn die Gardisten 
  näher an das Laufband heran. Gleichzeitig sicherten die Agenten nach allen 
  Seiten und folgten ihnen.


  »Sentenza hier!«


  »Rod? Gott sei Dank, du lebst! Wir haben schon das Schlimmste befürchtet.«


  »Wo seid ihr?«


  »Wäre jetzt ungünstig, über Funk unsere Position aufzugeben, 
  du verstehst? Wir müssen uns ohnehin kurz fassen, ehe man uns lokalisiert. 
  Hör zu, du kennst doch noch Professor Samorris, der immer die langweiligen 
  Vorträge über Aerodynamik von kleinen Kreuzern in planetaren Atmosphäreschichten 
  abgehalten hat. Wir haben uns heimlich aus den Vorlesungen gestohlen und auf 
  der Galerie Habraskraut geraucht. Komm dort mit deinen Leuten hin.«


  Die Verbindung brach ab. Sentenza hielt dem Gardisten das Gerät unter die 
  Nase. »Was ist passiert?«


  Der Mann warf einen Blick darauf und gab einen Code in die Tastatur ein. »Die 
  Funkwellen werden gestört. Wir könnten es auf einer höheren Radiofrequenz 
  versuchen.«


  Sentenza schüttelte den Kopf. »Nicht notwendig. Ich weiß, wo 
  der Kaiser und Chamasi stecken.«
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  Die Galerie, von der Diaz Chamasi im Funkspruch gesprochen hatte, existierte 
  nicht mehr, wohl aber der alte Aufgang dorthin. Die Wände waren abgerissen 
  und erweitert worden. Neue Räume säumten den alten Ausstellungsraum, 
  in dem Relikte der Vergangenheit aus Zeiten vor der Großen Stille aufbewahrt 
  worden waren. Jetzt waren sie allesamt im Museum zu bewundern. Dort wo früher 
  Vitrinen und Hologrammprojektoren standen, gab es eine Waffenkammer, Lehrräume 
  und Quartiere für die Kadetten der Marineakademie.


  Sentenza trat in den offenen Bereich vor dem Aufgang hinaus und sah sich um. 
  Seltsamerweise waren sie auf dem Weg hierher niemandem begegnet. Das ließ 
  nur den Schluss zu, dass die komplette Akademie während ihrer Besprechung 
  im Hörsaal evakuiert worden sein musste. Oben auf dem Rundgang erkannte 
  der Captain seinen Freund Diaz Chamasi.


  »Alles in Ordnung, Rod!«


  Als Sentenza zu ihm eilen wollte, legte ihm Nova Meridia eine Hand auf die Schulter.


  »Warten Sie. Es ist zu ruhig.«


  Sentenza lächelte, schob die Hand beiseite und marschierte den Aufgang 
  hoch. Nur widerwillig folgten die Agenten und Gardisten.


  Vom Rundgang aus geleitete Chamasi sie in einen der Lehrräume, vor dem 
  zwei Soldaten postiert waren. Kaiser Ercilar Thrax saß hinter dem Pult 
  am Ende des Raumes, die Hände ineinander gefaltet und die Stirn in Sorgenfalten 
  gerunzelt. Als er Sentenza sah, hellte sich seine Miene auf.


  »Captain Sentenza. Ihr lebt!«


  »Aye, Sire. Aber wir müssen von hier fort, wenn die Akademie nicht 
  unser aller Grab werden soll.«


  Thrax nickte düster.


  Chamasi winkte Sentenza zu den Fenstern. Sie waren mit Jalousien verdunkelt 
  und Posten der Kaiserlichen Garde behielten den Platz draußen durch die 
  feinen Schlitze im Auge. Sentenza verschaffte sich selbst ein Bild, als er aus 
  den Fenstern blickte. Die Angst, gerade jetzt einem Scharfschützen zum 
  Opfer zu fallen, erwies sich als unbegründet. Die Scheiben bestanden aus 
  Plaststahl und waren mehrere Zentimeter dick. Sie reflektierten auf Lichtemission 
  basierende Waffenstrahlen von außen. Man musste schon schweres Geschütz 
  verwenden, um ein Loch in diese Fenster zu bekommen.


  Was Roderick Sentenza jedoch draußen sah, versetzte ihn Erstaunen. Auf 
  dem Vorplatz der Akademie tummelten sich Hunderte von Leuten hinter Sicherheitsabsperrungen. 
  Gleiter und Fahrzeuge der Feuerwehr waren angerückt. Irgendwo drunten registrierte 
  Sentenza die Einsatzfahrzeuge des Sprengkommandos. Soldaten und Polizeistreitkräfte 
  sicherten die Einrichtung ab. Ein Pressegleiter schwebte fernab des Leitstrahls 
  heran und wurde von zwei Speedbikes der Polizei abgedrängt.


  Nur kurz darauf zuckte ein Lichtblitz über den Himmel, als die automatische 
  Drohne eines lokalen Fernsehsenders über dem Eingang von einem Blasterschuss 
  zerstört wurde.


  »So viel zur Pressefreiheit«, kommentierte Sentenza. »Was ist 
  dort los?«


  Chamasi beugte sich über seine Schulter. »Wir konnten den Funk nicht 
  abhören, weil er noch immer gestört wird. Allerdings hat uns die Presse 
  etwas geholfen.« Er deutete auf einen Übertragungsschweber in etwa 
  einhundert Metern Entfernung hinter der Absperrung. Von weitem erkannte Sentenza 
  eine Reporterin, die unablässig in Holokameras sprach.


  »Richtstrahlen?«


  Chamasi schüttelte den Kopf. »Fehlten leider in unserer Ausrüstung. 
  Aber Agent Kuhr ist ausgezeichneter Lippenleser.« Er zeigte auf einen großen 
  Mann mit braunen Haaren, der in seiner Hand das Zielfernrohr eines Präzisionsgewehrs 
  hielt, das er offenbar einem der Gardisten abgeschwatzt hatte.


  »Und was sagt die Dame so?«, fragte Sentenza.


  Agent Kuhr fühlte sich sogleich angesprochen und kam auf die beiden Offiziere 
  zu. »Es gab eine Bombendrohung und den Bekennerbrief einer planetaren Terroristenorganisation 
  namens Joran's Dawn. Die Akademie wurde evakuiert, die Eingänge 
  zunächst verriegelt. Man hat Nanosucher ins Gebäude geschickt, um 
  die Sprengvorrichtungen zu lokalisieren. Anschließend will das Bombenkommando 
  eindringen.«


  »Nett.« Sentenza rieb sich über das Kinn. »Gute Arbeit, 
  Agent. Wir wissen zumindest jetzt, warum die Verschwörer freie Hand hatten 
  und ihnen niemand von den Lehroffizieren oder Kadetten in die Quere kam. Die 
  Frage ist, wie viele von den Attentätern halten sich noch hier auf?«


  Chamasi hob die Schultern. »Wir haben einen Plan, das herauszufinden und 
  Joran herzulocken.«


  »So? Lass hören.«


  Ein Räuspern ließ beide Männer herumfahren.


  Thrax stand auf, kam hinter dem Pult hervor und blieb in der Mitte des Raumes 
  stehen. Der Kaiser wirkte um Jahre gealtert. Sein Gesichtsausdruck war von Kummer 
  erfüllt.


  »Wir haben eine Meldung vorbereitet, nach der der Putsch gelungen und ich 
  bei einem Attentat ermordet worden bin. Mein Sohn wird es sich nicht nehmen 
  lassen, sich von meinem Tod persönlich zu überzeugen und sich den 
  Thron unter den Nagel zu reißen.«


  »Die Sache hat nur einen Haken«, warf Chamasi ein. »Wir können 
  sie nicht senden.«


  Sentenza seufzte. Während er sich den Kopf zermarterte, wie sie das Problem 
  lösen konnten, gesellte sich Nova Meridia zu ihnen.


  »Sire, Captains, was Sie noch nicht wissen ist, dass wir einige der Mitverschwörer 
  festnehmen lassen haben. Darunter der Postjunge des MND und ein früherer 
  Agent. Wenn wir einem der beiden die Information über den Tod des Kaisers 
  stecken und ihn entkommen lassen, dann …«


  »Gute Idee!«, fiel ihr Sentenza ins Wort. »Der Junge scheint 
  mir die richtige Wahl zu sein. Ihr Agent wird das Spiel zu schnell durchschauen.«


  »Sehe ich auch so«, sagte Nova. »Mir Ihrer Erlaubnis, mach ich 
  mich sofort auf den Weg, Sire.«


  Thrax nickte. Er überreichte ihr ein holografisches Siegel und machte dann 
  eine wedelnde Handbewegung. »Gehen Sie, aber passen Sie auf sich auf.«


  »Aye, Sire.« Nova blickte Sentenza an und wartete, bis auch er nickte. 
  Er erinnerte sich daran, dass die Agentin zu seinem persönlichen Schutz 
  abgestellt worden war und nicht von seiner Seite weichen würde, bis er 
  sie entließ. Der Captain presste die Lippen aufeinander und nickte schließlich 
  ebenfalls.


  »Seien Sie vorsichtig, Nova.«


  »Versprochen.« Sie wandte sich um und verließ den Raum.


  Sentenza verschränkte die Arme vor der Brust. »Na schön, nehmen 
  wir an, Joran schluckt den Köder. Was wäre dadurch gewonnen, wenn 
  er hier auftaucht?«


  »Sobald die Leute draußen erfahren, dass ich tot bin, wird ein Tumult 
  ausbrechen. Die Verschwörer werden das Gebäude nicht mehr länger 
  halten und den Funk nicht mehr stören können. Wir wenden uns an die 
  Presse und gehen mit einem Sonderbericht live auf Sendung. Persephone Network 
  besitzt Übertragungskapazitäten im gesamten Multiversum, bis in Randbereiche 
  des Freien Raumcorps. Meine Botschaft wird überall zu hören sein. 
  Und dann kommen Sie ins Spiel, Captain Sentenza.«


  »Ich?« Sentenza runzelte überrascht die Stirn. »Was meinen 
  Sie, Sire?«


  Der alte Thrax lächelte verschmitzt. »Mein lieber Captain, Sie waren 
  der beste Offizier meiner Flotte. Ich behaupte, sie gut genug zu kennen, dass 
  Sie nicht ohne ein As im Ärmel zu haben, hergekommen sind. Sagen Sie mir, 
  dass ich mich nicht irre.«


  Sentenza zögerte. Sein Blick wanderte von Thrax zu Chamasi, dann wieder 
  zurück zum Kaiser. Dann lachte er. »Sie kennen mich wirklich, Sire.«
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  Nur einmal stolperte Nova über Jorans Anhänger. Sie bog sorglos um 
  eine Gangbiegung und wäre ihnen fast in die Arme gelaufen, wenn sie sich 
  nicht sofort in einer Abstellkammer verkrochen hätte. Nova hielt die Luft 
  an und zählte in Gedanken bis einhundert, ehe sie es wieder wagte, auszuatmen. 
  Sie hörte weder Schritte, noch Stimmen. Entweder waren die beiden Wächter, 
  die sie am fernen Ende des Korridors erspäht hatte, einfach weitergegangen 
  oder sie warteten jenseits der Tür auf sie mit schussbereiten Waffen.


  Nova konnte nicht ewig in dem Abstellraum warten, sie musste es einfach riskieren. 
  Mit vorgehaltener Waffe öffnete sie die Tür einen Spaltbreit und lugte 
  hinaus. Der Gang vor ihr war frei. Sie zog die Tür etwas weiter auf und 
  schlug sie sofort wieder zu, als sie ein Aufblitzen wahrnahm. Der Lichtblitz 
  bohrte sich eine Handbreit über ihrem Kopf durch die Tür und fuhr 
  hinter ihr in die Gerätschaften der Putzkolonne.


  Tolles Ende – Tod in der Abstellkammer! Nova biss sich auf die Lippen 
  und suchte nach einem Ausweg. Sie griff zu ihrem Gürtel und förderte 
  eine kleine Lampe aus der Standardausrüstung für Agenten hervor. Der 
  feine Lichtkegel tanzte über die geschmolzenen Gerätschaften und verharrte 
  auf einem metallischen Zylinder. Ein Wartungsroboter!


  »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus, dann geschieht Ihnen nichts!« 
  Die Stimme auf der anderen Seite der Tür klang krächzend. Warum schossen 
  sie nicht? Sie hätten Nova früher oder später erwischt, wenn 
  sie einfach durch die Tür feuerten.


  Närrin. Sie wollen dich lebend. Du weißt, wo sich der Kaiser aufhält.


  »Es nützt Ihnen nichts, wenn Sie sich darin verbergen. Wir haben 
  Granaten dabei!«


  Lächerlich. Novas Blick wanderte erneut zu dem Wartungsroboter. 
  Sie hatte eine Idee und schmunzelte.


  »Sie haben eine Minute!«


  Die MND-Agentin brauchte nicht einmal die Hälfte der Zeit. Bereitschafslampen 
  leuchteten an dem Wartungsautomaten auf. Der Kopf ruckte herum, seine Optiken 
  leuchteten. Nur wenige Augenblicke später schoss er auf seinen Rollen vorwärts 
  in Richtung Tür. Nova sprang nach vorn und entging nur knapp den umstürzenden 
  Regalen, gegen die der Roboter prallte. Die Tür stellte für ihn kein 
  Hindernis dar. Als sie aufflog, wurde die Maschine von einem Strahlenhagel empfangen. 
  Gleißende Blitze bohrten sich in seine Metallhaut. Die Frontplatte auf 
  seinem Brustzylinder wurde weggesprengt, der rotierende Kopf ging schief in 
  der Fassung, nur noch mit wenigen Schaltdrähten verbunden. Trotzdem sauste 
  der Roboter weiter, rammte einen der Angreifer und schob ihn vor sich her, bis 
  ihn die gegenüberliegende Wand stoppte.


  Nova nutzte die Ablenkung und sprang vor. Ihr Blaster fauchte. Zwei Blitze jagten 
  in den anderen Angreifer. Einen dritten feuerte sie in den Mann, der von dem 
  Roboter gegen die Wand gequetscht worden war. Unnötig. Er war längst 
  tot.


  Vorsichtig blickte sich Nova in dem Gang um und hielt sich an der Wand, um weiteren 
  Gegnern möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Hinter ihr surrte 
  der Roboter und versuchte noch immer samt dem toten Soldaten durch die Wand 
  zu fahren. Irgendwann erstarb das Geräusch des Servomotors und nur noch 
  ein leises Schnurren war zu hören.


  Die beiden Soldaten waren die einzigen gewesen. Nova setzte ihren Weg fort. 
  Bis zu den Zellen kam sie gut durch und wurde dann von zwei Kaiserlichen Gardisten 
  aufgehalten.


  »Identifizieren Sie sich!«


  »Nova Meridia, Agentin des MND. Ich bin im Auftrag des Kaisers unterwegs. 
  Hier ist sein Siegel.« Sie zeigte das Hologramm, das sie von Thrax erhalten 
  hatte. Die beiden Gardisten blickten sich an, dann nickten sie. Einer der beiden 
  hatte sie ohnehin erkannt, denn er war dabei gewesen, als sie Manel, Jonas und 
  die anderen verhaftet hatten.


  »Folgen Sie mir bitte«, sagte der Soldat und führte sie in den 
  Büroraum des Zellentraktes. Die Arresträume waren nur für kurze 
  Aufenthalte gebaut worden und stellten alles andere als eine Hochsicherheitseinrichtung 
  dar. Normalerweise dienten sie als Ausnüchterungszellen für sturzbetrunkene 
  Kadetten, die verspätet vom Wochenendausgang heimkehrten oder als disziplinarische 
  Maßnahme. Nova gefiel der Gedanke nicht, dass Terroristen hier festgehalten 
  wurden, die vor kurzem noch versucht hatten, den Kaiser zu ermorden.


  Terroristen, dachte sie. Oh ja, Manel, nichts anderes bist du!


  Der Wächter führte sie durch einen schmalen Gang zu einem halben 
  Dutzend Zellen, die mit altmodischen Gitterstäben, statt mit Laserbarrieren 
  die Insassen von einem Ausbruch abhalten sollten.


  Nova erblickte Manel sofort. Er saß lässig auf einer Pritsche, hatte 
  längst ihre Schritte vernommen und grinste frech, als er zu ihr aufblickte.


  »Na, Herzchen? Ich wusste doch, dass du nicht lange ohne mich sein kannst.«


  »Du bist ein Arschloch, Manel!«


  »Ich weiß.« Er grinste noch breiter.


  Nova blickte den Gang entlang und stellte zufrieden fest, dass der Hinterausgang 
  noch existierte. Er konnte nur von innen geöffnet werden. Die Gardisten 
  hielten ihn unbewacht.


  »Öffnen Sie die Zellen«, sagte Nova.


  Der Soldat an ihrer Seite runzelte die Stirn. »Ma'am, das kann ich nicht. 
  Auch wenn Sie im Auftrag des Kaisers …«


  »Der Kaiser ist tot.« Nova beobachtete die Reaktion des Gardisten. 
  Sein Körper versteifte sich, und Nova hasste sich selbst dafür, was 
  sie jetzt tun musste. Mit einer schnellen Bewegung rammte sie ihm den Ellbogen 
  gegen die Brust, zog ihn dann hoch und als sein Gesicht herunter zuckte. Das 
  Knirschen von Knochen bestätigte Nova, dass sie ihm entweder das Nasenbein 
  oder das Kinn gebrochen haben musste. Ein Fußfeger brachte den Soldaten 
  zu Fall. Nova schlug nach und schickte ihn ins Reich der Träume.


  Sie zog die ID-Card des Wächters aus seinem Uniformrock und öffnete 
  Jonas' Zelle. »Los, hau ab, bevor die anderen was merken.«


  »Aber …« Venge zögerte.


  »Die versuchen, den Tod des Kaisers zu vertuschen, jemand muss Prinz Joran 
  Bescheid geben.«


  Der Junge nickte, wandte sich ab und lief zum Hinterausgang. Nova wartete, bis 
  er verschwunden war.


  »Du hast vorhin eine gute Show abgezogen, Herzchen«, sagte Manel. 
  »Für einen Moment dachte ich wirklich, du würdest mich erschießen.«


  Nova biss die Zähne zusammen, zog ihren Blaster und den Abzug.
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  Der Korridor schien sich endlos lang zu strecken. Jeden Meter, den sie zurücklegten, 
  mussten sie auf der Hut sein, nicht doch noch einigen Joran-Anhängern in 
  die Arme zu laufen. Sentenza warf mehrmals nervös einen Blick nach hinten, 
  wo ein Kordon der Gardisten den Kaiser umringte und ihn nach allen Seiten vor 
  Gefahren absicherte. Chamasi war an Sentenzas Seite. Sein Gesicht war starr, 
  die Züge wie in Marmor gemeißelt. In seinen Augen flackerte eine 
  wilde Entschlossenheit, den Plan, den sie ausgetüftelt hatten bis zum bitteren 
  Ende durchzuziehen. Sentenza fühlte mit ihm. Wenn sie Erfolg hatten, konnten 
  sie unter das Kapitel Joran ein für allemal einen Schlussstrich 
  ziehen. Auch wenn dadurch die Gefahr durch die Outsider nicht notwendigerweise 
  ebenso gebannt war.


  »Wie weit noch?«, fragte Roderick Sentenza.


  »Nächste Biegung befindet sich ein Lift, der zum Dach hinauf führt. 
  Wir haben dort einen Shuttle.«


  Sentenza sog die Luft ein. Das Timing musste stimmen, sonst ging ihre Saat nicht 
  auf.


  Vor dem Lift, den Chamasi erwähnte, blieben sie stehen. Einer der Agenten 
  hielt sich eine Hand ans Ohr. Seine Lippen bewegten sich, dann nickte er und 
  sah Sentenza an.


  »Unsere Agenten haben den Störsender im Gebäude aufgespürt 
  und deaktiviert.«


  Ein Aufatmen.


  »Gut. Eine Nachricht von Miss Meridia?«


  »Nein … warten Sie …« Nochmals hielt der Mann seine Hand 
  ins Ohr, um die Übertragung durch das Kom-Implantat in seinem Gehörgang 
  besser zu verstehen. »Ja, Sir. Jonas Venge ist planmäßig entkommen. 
  Die anderen Verschwörer wurden eliminiert. Agentin Meridia befindet sich 
  auf dem Weg hierher.«


  Sentenza schüttelte den Kopf. »Nein, wir können nicht auf sie 
  warten. Sagen Sie ihr, Ihre Mission ist beendet, sie soll sich draußen 
  mit auf dem Platz mit den MND-Leuten treffen.«


  »Aye, Sir.«


  Sie betraten die Liftkabine. Sentenza, vier MND-Agenten, zwei Gardisten und 
  der Kaiser. Der Rest ihrer kleinen Gruppe musste bei der nächsten und übernächsten 
  Fahrt nachkommen. Als sie sich auf dem Dach des Akademiegebäudes versammelt 
  hatten, führte Diaz Chamasi sie zu dem wartenden Gleiter.


  »Auf die Raumflotte ist Verlass«, kommentierte der Chamasi. »Wir 
  haben den Gleiter hier für die Admiralität geparkt, für den Fall, 
  dass wir mal schnell jemanden von der Presse fernhalten müssen oder jemand 
  zu einer Notsituation abberufen wird.«


  »Wie viele Plätze?«


  »Zwei Piloten, sechs Sitzplätze.«


  Sentenza musste eine Entscheidung treffen. Er drehte sich zum Kaiser um. »In 
  Ordnung, Sire, das Sicherste ist, wir bringen Sie aus dem Schussfeld zurück 
  in Ihren Palast.«


  Thrax runzelte die Stirn und schien etwas sagen zu wollen, doch dann sah er 
  wohl ein, dass Sentenza Recht hatte und nickte.


  »Diaz, du begleitest Seine Majestät.«


  »Kommt nicht …«


  »Junge, ich will ihn in Sicherheit wissen.« Sentenza legte seinem 
  Freund und früheren Kameraden die Hände auf die Schultern. Er sprach 
  mit gesenkter Stimme weiter. »Es muss jemand bei ihm sein, dem ich vertraue. 
  Nova Meridia ist aus dem Spiel. Aber du bist hier. Also tu dein Bestes für 
  das Multimperium.«


  Chamasis Augen wurden feucht, doch er blinzelte die aufkeimende Träne fort, 
  straffte sich und salutierte. »Aye, Captain!«


  »Und Sie, Sentenza?«, fragte Thrax.


  Der Chef der Rettungsabteilung lächelte, griff hinter die Gürtelschnalle 
  seiner Uniform und zog ein Komlink hervor. »Ich hab das As zwar nicht im 
  Ärmel, sondern im Gürtel … aber Sie hatten natürlich Recht, 
  Sire.« Er hob das Sprechgerät an den Mund und drückte die Sendetaste. 
  »Captain Roderick Sentenza an Schlachtkreuzer Britannia.«


  Es rauschte in der Leitung. Dann ein Klacken.


  »Hier ist Captain Nicole van der Lindern. Rod, es tut gut, Sie wieder zu 
  hören.«


  »Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite, Nicole. Wo befinden Sie 
  sich.«


  »Im Schatten des dritten Monds von Persephone. Wir haben gerade die Livemeldung 
  über den Tod des Kaisers im Imperial Network erfahren.«


  Sentenza hob eine Braue. »Ah, dieser Bursche war schnell. Keine Sorge, 
  dem Kaiser geht es ausgezeichnet. Wir haben einen Plan, aber den kann ich jetzt 
  nicht erörtern. Können Sie mich an Bord holen?«


  »Die Ikarus ist bereits unterwegs zu ihnen. Bleiben Sie auf Sendung, 
  man wird Sie anpeilen.«


  »Die Ikarus?« Sentenza glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. 
  Was haben die hier verloren?


  »Chief DiMersi hat sehr überzeugend ihren Standpunkt klargemacht, 
  Rod. Und sie ist nicht allein gekommen. Die Phönix fliegt längsseits 
  der Britannia.«


  Sentenza lachte. Er fing den freundlichen Blick des Kaisers ein und nickte ihm 
  zu. »Sehen Sie, Sire, selbst ich kenne mich nicht genau.«


  »Schnappen Sie sich meinen Sohn, Captain.« Er stieg in den Shuttle, 
  vier Gardisten und zwei MND-Agenten folgten ihm.


  Diaz Chamasi schüttelte Sentenza zum Abschied die Hand.


  »War gut, dich wieder zu sehen, Rod. Ich wünschte, wir könnten 
  wieder unter derselben Flagge dienen.«


  Sentenza legte den Kopf schief. »Sieh zu, dass du den Kaiser hier herausbringst.«

 


 

7.

 


  Kaum, da das kleine Boot gestartet und am Horizont verschwunden war, deutete 
  einer der verbleibenden Agenten auf einen Lichtreflex zwischen den Wolkenkratzern 
  Neu-Athens. Ein kleines Schiff befand sich im Anflug, ignorierte den Leitstrahl 
  des städtischen Verkehrsnetzes vollkommen und jagte mit einem halsbrecherischen 
  Manöver direkt auf den Akademiekomplex zu. Zwei Polizeigleiter nahmen die 
  Verfolgung auf und versuchten den Kreuzer mit Sperrfeuer zur Landung zu zwingen, 
  doch in diesem Moment stoppte das verfolgte Schiff abrupt und sackte durch. 
  Die Gleiter schossen an ihm vorbei und verschwendeten wertvolle Sekunden für 
  ein Wendemanöver, das der Kreuzer für seinen Landeanflug nutzte.


  Roderick Sentenza lächelte, als er die vertrauten Umrisse der Ikarus 
  sah. Noch im Sinkflug öffnete sich das Schleusentor am Bug, und die Gangway 
  schob sich zwei Meter ins Freie.


  »Sir?«, fragte der MND-Agent.


  »Sie haben genug getan. Kehren Sie zu ihren Einheiten zurück.« 
  Sentenza rannte los, sprang vom Boden ab und erreichte die Gangway, die knapp 
  ein Meter über dem Dach des Gebäudes hing. Während er die Rampe 
  hinauflief, verkündete ein tiefes Surren davon, dass sie bereits wieder 
  eingezogen wurde.


  Auf der anderen Seite des Schleusentors wartete Darius Weenderveen auf ihn und 
  winkte fröhlich. »Captain, schön Sie wieder zu haben.« Das 
  Mädchen für alles an Bord der Ikarus grinste und verlieh 
  seinem Äußeren dadurch einen jugendlichen Touch, um den Sentenza 
  ihn manchmal beneidete.


  Turbinen dröhnten. Sentenza und Weenderveen taumelten und mussten sich 
  an den Metallstreben neben der Schleuse festhalten, um nicht hilflos durch den 
  Gang zu rollen. Die Andruckabsorber reagierten einen Sekundenbruchteil zu spät 
  auf die enorme Belastung, der das Schiff beim Blitzstart ausgesetzt wurde.


  Roderick Sentenza und der Kybernetikingenieur benutzten den Lift, um sich auf 
  das Kommandodeck bringen zu lassen. Vor dem Eingang zur Brücke trafen sie 
  auf ein Sentenza unbekanntes Gesicht. Ein junger Mann in der Uniform des Raumcorps 
  mit den Rangabzeichen eines Private First Class. Der Soldat salutierte hastig, 
  als er den Captain sah. Seine Miene wurde zu einer Maske.


  Sentenza erwiderte die Ehrenbezeigung. »Und wen haben wir hier?«


  »Sir, Private Seufert, Sir!«


  »Er ist zur Mannschaftsaufstockung an Bord, weil Sie ja nicht …«, 
  begann Weenderveen zu erklären. Sentenza warf ihm einen mürrischen 
  Blick zu, woraufhin der Ingenieur abwehrend die Hände hob.


  »Stehen Sie bequem, Private, aber nicht mir im Weg herum.«


  »Verzeihung, Sir.« Der Mann quetschte sich in dem engen Korridor an 
  den beiden anderen vorbei.


  Die Türen zur Brücke öffneten sich. Sentenza glaubte fast ein 
  Gefühl der Erleichterung zu verspüren, als er das gewohnte Bild in 
  sich aufnahm: Arthur Trooid saß an am Steuer und flog einen ziemlich steilen 
  Startvektor, der andere Schiffe dieser Größe schlicht überfordert 
  und in Stücke zerrissen hätte. Doch die Ikarus war mit anderen 
  Schiffen nicht vergleichbar. An der wissenschaftlichen Station stand Thorpa 
  mit seinen wild gestikulierenden Astarmen. Der Pentakka gab unentwegt Werte 
  durch, die sowohl Trooid als auch An'ta von der Feuerleitstation her bestätigten. 
  Wie auf Kommando schwang der Befehlssitz herum und Sonja DiMersi funkelte Sentenza 
  wütend an.


  »Schön, dass du es einrichten konntest, Rod.«


  »Du bist doch nicht etwa sauer, oder?«


  Aus den Augenwinkeln sah Sentenza, wie An'ta ein Lachen unterdrückte und 
  Thorpa rasch in eine andere Richtung blickte.


  »Sauer?«, fragte Sonja und schürzte die Lippen. »In jeder 
  anderen Situation würde ich dich vermutlich jetzt mit einem Blaster grillen.« 
  Sie erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Sessel, trat zur Seite 
  und bot ihm den Platz dar.


  »Wir ziehen in den Kampf, Sir, da überlasse ich lieber Ihnen das Kommando.«


  Sentenza atmete tief durch, nickte dann Sonja zu und ließ sich im Befehlssessel 
  nieder. Er schwang das Möbelstück auf dem hydraulischen Gestell herum 
  nach vorn und warf einen kurzen Blick auf die taktischen Anzeigen, um sich einen 
  Überblick über die Lage zu verschaffen. Sonja nahm den Platz der Navigation 
  ein, Weenderveen begab sich hinter die Kommunikationsstation.


  »Position, Trooid?«


  »Verlassen die äußeren Atmosphäreschichten und nehmen direkten 
  Kurs auf die Britannia. Rendezvous in circa zwanzig Minuten, Captain.«


  »Taktische Analyse, An'ta.«


  Die Grey stützte sich auf der Konsole ab und warf Sentenza einen ernsten 
  Blick zu. Ihr rotes Haar schien im Licht der Alarmbeleuchtung zu glühen. 
  »Persephone schickt uns zwei Polizeikreuzer von der Oberfläche hinterher. 
  Ein im Raum stationierter Zerstörer hat ebenfalls Kurs auf uns genommen. 
  Und die Abwehrforts sind soeben in Alarmbereitschaft versetzt worden.«


  »Ah ja, das volle Programm.« Sentenza rieb sich das Kinn. »Wie 
  seid ihr überhaupt rein gekommen? Die Forts hätte euch doch …«


  »Wir hatten die entsprechenden Landecodes von Captain van der Lindern«, 
  sagte Sonja. »Aber unser Einsatz über den Dächern der Akademie 
  ist ja nicht ganz so unentdeckt geblieben, wie wir es erhofft haben.«


  Sentenza nickte. Er lockerte seine Finger und drehte sich dann zu Weenderveen 
  um. »Sichere Verbindung zur Britannia und zur Phönix.«


  Kurz darauf flackerte der Hauptschirm und zeigte statt des Weltraums über 
  Persephone zwei geteilte Bilder mit den Gesichtern Nicole van der Linderns und 
  Dane Hellermans.


  »Die hängen an Ihnen dran wie Schmeißfliegen, Captain«, 
  sagte der Kommandant der Phönix. »Sollen wir auf Abfangkurs 
  gehen?«


  »Nein, dann wäre unser Plan, Joran hervorzulocken, zum Scheitern verurteilt. 
  Sobald sich ein Hyperraumfenster öffnet und Jorans Schiff eintrifft, werden 
  wir dem Kaiser ein Zeichen geben. Das wird uns die anderen Schiffe vom Leib 
  halten.«


  »Ihr Wort in St. Salusas Ohren«, sagte Nicole.


  »Wie sind Sie von Toleon weggekommen?«, fragte Sentenza.


  Ein Mundwinkel Nicoles zuckte. »Wir haben Ihnen solange wie nötig 
  Feuerschutz gegeben und konnten dann springen. Keine Feindberührung mit 
  der Praetorianer. Der Infinity haben wir ein paar Schüsse 
  vor den Latz gegeben, aber sie hat keinen nennenswerten Schaden davon getragen 
  und dürfte voll einsatzfähig sein, falls sie zusammen mit Jorans Flaggschiff 
  hier aufkreuzt.«


  Sentenza seufzte.


  Ein Schlachtkreuzer und zwei modifizierte Ambulanzen gegen einen ebenbürtigen 
  Schlachtraumer und einen Zerstörer. Selbst mit dem Waffenpotenzial der 
  beiden Rettungskreuzer waren sie nicht unbedingt im Vorteil.


  »Nicole, wir gehen folgendermaßen vor: Sobald sich ein Raumfenster 
  öffnet, fliegen wir Formationsangriffskurs. Bereiten Sie einen Angriffsshuttle 
  vor, der zum Schein ein Enterkommando auf einem beliebigen Deck der Praetorianer 
  absetzen soll. Joran und sein Kommandostab werden davon ausgehen, dass wir an 
  dieser Stelle zuschlagen und ihre internen Kräfte dort zusammenziehen. 
  Während die Britannia und die Phoenix weiter Angriffe gegen 
  Jorans Schiff fliegen, werden wir mit der Ikarus ein zweites Enterteam 
  bilden, uns Zugang zu den Datenbanken der Praetorianer verschaffen und 
  versuchen so viel Material wie möglich zu erbeuten. Sie ziehen Ihre Entereinheit 
  zurück und wir verschwinden. Danach liegt alles in den Händen des 
  Kaisers.«


  Hellerman runzelte die Stirn und zupfte mit Daumen und Zeigefinger der rechten 
  Hand an seiner Nasenspitze. »Warum der Datenklau. Was gibt es so Wichtiges, 
  dass wir bei diesem Manöver unsere Schiffe riskieren? Wir sollten zusehen, 
  dass wir Joran aus dem All pusten.«


  »Nichts lieber würde ich tun als das, Dane.« Sentenza lächelte. 
  »Aber wir haben es um Einiges leichter, wenn wir die Namen der Mitverschwörer 
  erhalten. Wir müssen wissen, wem der Kaiser nach unserer Aktion noch trauen 
  kann und wem nicht. Heute wurden Männer als Putschisten entlarvt, für 
  die ich vor einigen Jahren die Hand ins Feuer gelegt hätte.«


  »Also schön«, sagte Hellerman. »Wir treffen Sie am Rendezvouspunkt 
  und …«


  »Captain!« Sonjas Stimme übertönte den Funk und ließ 
  Hellerman innehalten. »Hyperraumfenster öffnet sich außerhalb 
  des Sprungtores von Persephone!«


  »Wir haben es auch auf dem Schirm«, bestätigte Nicole. »Identifizierung 
  läuft noch.«


  »Es ist die Praetorianer«, sagte Weenderveen. »In ihrer 
  Begleitung ein Zerstörer.«


  Die Gesichter der beiden Kommandanten verschwanden vom Schirm und machten einer 
  taktischen Analyse Platz. Eine schematische Zeichnung zeigte den dritten Mond 
  Persephones, die beiden Schiffe in seiner Umlaufbahn sowie eine parabelartige 
  Kurve, die zu den soeben geöffneten Raumfenstern führte. Das ausgesuchte 
  Versteck im Mondschatten sprach für Nicole van der Linderns strategisches 
  Gespür, denn von ihrer jetzigen Position ließ sich ein direkter Abfangkurs 
  zu Jorans Schiffen errechnen. Sie würden auf Waffendistanz kommen, lange 
  bevor sie die Abwehrforts im Orbit Persephones erreichten.


  »Zeit, bis zum Rendezvous mit unseren Schiffen?«


  »Zehn Minuten, Sir«, meldete Trooid. »Wir haben maximale Beschleunigung 
  erreicht.«


  »Waffensysteme und Schilde aktivieren. Status unserer Verfolger?«


  »Die beiden Polizeischiffe haben abgedreht und sind in Warteposition gegangen.« 
  An'ta las die Daten von den Displays ab. »Der Zerstörer hält 
  weiterhin Kurs auf uns, befindet sich aber in einem ungünstigen Anflugvektor. 
  Er wird erst zu uns aufschließen können, wenn wir mit Joran zusammengetroffen 
  sind. Was mir Sorgen macht, sind diese Abwehrforts.« Die Grey projizierte 
  eine kleinere taktische Karte in den unteren rechten Rand des Hauptschirms. 
  Bei ihrem gegenwärtigen Kurs würde die Ikarus in jedem Fall 
  in Waffenreichweite eine der beiden Abwehrstationen gelangen.


  »Zeit?«


  An'ta schnalzte mit der Zunge. »Ich fürchte, das wollen Sie gar nicht 
  wissen.«


  Erstaunt hob Sentenza die Brauen und blickte An'ta an. Im nächsten Moment 
  gellte der Zielerfassungsalarm auf. Nur Sekunden darauf jagte eine Salve grünblauer 
  Blitze durchs All, direkt auf die Ikarus zu. Das Energiegewitter hämmerte 
  auf die Schilde, versuchte sie zu überladen und zum Kollabieren zu bringen.


  Trooid flog ein Ausweichmanöver, um den Waffensystemen der Abwehrforts 
  weniger Angriffsfläche zu bieten. Doch auch die nächste Kanonade strich 
  über den Rumpf des Rettungskreuzers. Diesmal reichte es für eine Teilentladung 
  im Achtersegment.


  »Sie haben es auf unseren Antrieb abgesehen!«, rief Sonja.


  »Verdammt. Wird ein kurzer Ausflug, wenn sie uns hier festnageln. An'ta, 
  Zielerfassung. Schicken Sie denen zwei Torpedos entgegen. Nur auf die Waffenphalanx 
  zielen.« Leiser fügte er hinzu: »Soll uns Thrax das nachher auf 
  die Rechnung setzen.«


  »Aye, Sir!«


  Eine weitere Strahlensalve wurde vom Fort abgefeuert. Die Blitze zuckten dicht 
  über die Ikarus hinweg. Zwei der Lichtfinger tasteten über 
  äußere Hülle und saugten sich an den energetischen Abschirmungen 
  fest, bis sie einen Durchbruch erlangten.


  »Leistungsabfall am Backbordschirm!«, rief An'ta.


  »Was machen die Torpedos?«


  »Zielerfassung wird gestört. Wenn ich feuere, kann ich nicht dafür 
  garantieren, dass ich nur deren Waffen treffe!«


  »Verflucht!«


  In diesem Moment loderte die Anzeige auf dem Schirm im Bereich des Abwehrforts 
  kurz auf. Sentenza zog eine Braue hoch.


  »Schaden?«, fragte er.


  »Das waren wir nicht, Captain.« An'tas Blick wechselte zwischen der 
  Anzeige auf ihren Displays und dem Hauptschirm. Dann sah sie Sentenza an. »Der 
  Zerstörer, der uns verfolgt hat eine Langstreckenrakete auf das Fort abgefeuert.«


  »Was?« Sentenza sprang aus dem Sessel und starrte auf den Schirm.


  Weenderveen räusperte sich. »Captain, wir empfangen eine codierte 
  Nachricht von dem Zerstörer. Es handelt sich um die HMS Helena. 
  Der Erste Offizier des Schiffes lässt Ihnen Grüße von seinem 
  Captain Diaz Chamasi ausrichten.«


  Sentenza ließ sich mit einem breiten Grinsen zurück in seinen Sessel 
  sinken. Vielleicht standen ihre Chancen doch nicht so schlecht. Das Problem 
  mit dem Zerstörer war jedenfalls gelöst. Sicherlich hatte Chamasi 
  seinen Ersten Offizier instruiert, sie zu unterstützen. Die Helena würde 
  ihnen die notwendige Rückendeckung bei dem Manöver gegen die Praetorianer 
  und die Infinity geben.


  »Rendezvous-Koordinaten in zwei Minuten, Sir!«, sagte Trooid nach 
  einer Weile. Das taktische Display auf dem Hauptschirm wechselte zur Sternenansicht. 
  Ein Ausschnitt des zerklüfteten, unbewohnten Mondes war auf der linken 
  Seite zu erkennen. In der Vergrößerung wurden die beiden Schiffe, 
  die auf sie warteten, eingeblendet. Die Helena folgte ihnen immer noch 
  und hatte auch das zweite Abwehrfort unter Beschuss genommen, um der Ikarus 
  eine sichere Passage zu bieten.


  »Gravitationsausgleich. Wir gehen in einen hohen Orbit.« Trooid hantierte 
  an den Steuerkontrollen. »Britannia und Phönix zünden 
  ihre Triebwerke und beschleunigen. Geschwindigkeitsanpassung.«


  Die beiden Schiff auf den Schirmen wurden bestätig größer, bis 
  die Ikarus längsseits der Britannia ging und der Formationsflug 
  in Richtung Jorans Schiffe startete.


  »Eingehender Funkspruch!«, verkündete Weenderveen. »Es ist 
  die Praetorianer.«


  »Ah, Joran hat uns also erkannt. Nicht antworten. Das wird ihn zur Weißglut 
  treiben.«


  Unter den gegebenen Umständen glaubte Roderick Sentenza, Recht zu behalten. 
  Jorans Schiffe waren soeben aus eigener Kraft aus dem Hyperraum getreten. Ihre 
  Sprungtriebwerke benötigten eine Phase der Aufladung und konnten nicht 
  in kürzester Zeit erneut zum Einsatz gebracht werden. Das Sprungtor Persephones 
  lag auf der anderen Seite des Mondes in direkter Linie zu den Abwehrforts und 
  dem Hauptplaneten des Systems. Selbst mit maximaler Beschleunigung brauchten 
  die Praetorianer und die Infinity gut eine Stunde, um das Tor 
  zu erreichen. In dieser Zeit aber hatte die kombinierte Streitmacht der beiden 
  Rettungskreuzer und der Britannia ihm längst den Weg abgeschnitten 
  und aufgebracht. Joran musste sich unweigerlich zum Kampf stellen und sah sich 
  womöglich vor einer Pattsituation. Wenn Chamasis Helena jedoch noch 
  in den Kampf eingriff, war Joran eindeutig der Unterlegene. Sie würden 
  ihn vernichtend schlagen können – vielleicht war diese Aussicht sogar 
  besser, als an die Daten über die Mitverschwörer zu gelangen. Wenn 
  Joran gefangen genommen werden konnte oder nicht mehr lebte, ergaben sich die 
  anderen, die seine Befehle ausführten, möglicherweise von selbst.


  Schlage der Schlange den Kopf ab. Sentenza rieb sich die Hände und 
  behielt die taktischen Anzeigen auf den Armlehnen seines Sessels im Auge.


  »Sobald wir in Waffenreichweite sind, werden wir alles, was wir haben gegen 
  die Praetorianer schleudern. Weenderveen, teilen Sie das den anderen 
  Schiffen unseres Verbandes mit. Wir lassen die Infinity links liegen 
  und konzentrieren das Feuer auf das Flaggschiff. Die Helena kann sich 
  um den Zerstörer kümmern.«


  »Aye, Captain.« Weenderveen nahm Verbindung mit den anderen Raumern 
  auf.


  »Captain, die Infinity schleust Abfangjäger aus!«, rief 
  An'ta.


  »Britannia soll Jagdmaschinen starten und sich auf sie stürzen. 
  Wir gehen es frontal an. Sobald wir die ersten Salven abgefeuert haben, startet 
  Britannia ihren Angriffsshuttle. Trooid, sobald das Enterkommando gelandet 
  ist, bringen Sie die Ikarus unter den Rumpf der Praetorianer. 
  Ich markiere unseren Aufsetzpunkt auf ihr Navigationsdisplay.« Sentenza 
  drückte eine Taste an seinem Sessel und übermittelte dem Androiden 
  die Daten. Gerade als er das Enterteam einteilen wollte, meldete sich Sonja 
  von der Nav-Station. Der Ton in ihrer Stimme ließ Sentenza aufhorchen.


  »Raumfenster öffnen sich!«


  »Wie viele?«


  »Zwei. Direkt hinter Jorans Flaggschiff.«


  »Verbindung zu unserem Verband!«, befahl Sentenza.


  »Steht.«


  »Wir sehen sie«, sagte Nicole van der Lindern. »Sie haben da 
  nicht noch ein Eisen im Feuer, Rod?«


  »Bedaure«, meinte Sentenza. »Ich fürchte …« Er 
  sprach es nicht aus, denn im nächsten Moment sahen sie es alle selbst auf 
  den taktischen Anzeigen. Zwei monströse Leiber schälten sich aus den 
  Farbgewittern des Raumfensters. Sie fielen wie gewaltige Fische aus einem Teich, 
  schienen sich freizuschwimmen und ihre Beute regelrecht anzuspringen.


  Sie waren hier!


  Die Outsider.


  Die Ausmaße der beiden Hairaumer überstiegen selbst die Größe 
  eines Schlachtkreuzers wie der Britannia oder der Praetorianer. 
  Ihre Feuerkraft war unvergleichbar, die Panzerung und das Schutzschirmpotenzial 
  nahezu unangreifbar. Sentenza musste von einer Sekunde auf die andere erkennen, 
  dass sein Plan nicht mehr aufgehen konnte. Im Gegenteil. Gerade noch waren sie 
  Jäger – jetzt die Gejagten.


  »Abdrehen!«


  »Sir?« Trooid drehte sich nicht um, sondern hielt den Blick unverwandt 
  auf den Hauptschirm gerichtet, der die beiden Hairaumer in voller Größe 
  zeigte.


  »Sofort abdrehen. Nicole, Hellerman, Fluchtvektor Persephone. Weenderveen, 
  geben Sie der Helena Bescheid.«


  »Sentenza!« Das war Hellermans Stimme, die aus dem Kom tönte. 
  »Wenn wir Persephone anfliegen, laufen wir den Abwehrforts genau in die 
  Arme.«


  Der Captain der Ikarus atmete tief durch. Er wusste das. Jetzt lag alles 
  beim Kaiser. »Weenderveen, geben Sie mir eine Verbindung zu seiner Hoheit.«
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  Nova Meridia beobachtete den Mann neben sich und verfolgte aufmerksam mit, wie 
  er immer wieder mit angestrengter Miene den Himmel absuchte, als könnten 
  seine Augen die dichte Wolkendecke durchdringen und bis in den Weltraum hinaufsehen. 
  Sie stieß Diaz Chamasi mit dem Ellbogen in die Seite. Er zuckte zusammen 
  und sah sie irritiert an.


  »Haben Sie Vertrauen«, sagte Nova.


  Chamasi hob die Schultern. »Ich wünschte, ich wäre jetzt auf 
  meinem Schiff und könnte Rod beistehen.«


  »Ihre Crew wird in Ihrem Sinne ihr Bestes geben. Oder nicht?«


  Der Captain seufzte leise. »Ja. Wird sie wohl. Trotzdem …«


  Nova war mit ihren Agenten zum Kaiser aufgeschlossen.


  Der Gleiter war im Palasthof gelandet, seither wurde der Monarch des Galaktischen 
  Multimperiums von ausgewählten Agenten des MND und der Kaiserlichen Garde 
  im Thronsaal bewacht. Nova war sich bewusst, dass auch unter den Agenten oder 
  den Gardisten sich noch Verräter befinden konnten. Um ein wahrscheinliches 
  Attentat im Ansatz vereiteln zu können, blieben sie und Chamasi in unmittelbarer 
  Nähe des Kaisers – näher als irgendeiner der Gardisten, was den 
  Hauptmann der Garde zu einem Wutausbruch verleitet hatte. Doch auf Befehl Thrax' 
  fügte sich der Offizier und bildete mit seinen Männern und Frauen 
  einen halben Ring um den Thron. Direkt hinter der lebenden Absperrung war eine 
  Holokamera aufgebaut und über eine drahtlose Schnittstelle mit der Sendeantenne 
  auf dem Dach des Palastes verbunden worden. Der Kameramann bestand aus einem 
  Computer, und das Aufzeichnungsgerät war vor dem Aufbau peinlich genau 
  nach Waffen und Sprengstoffen untersucht worden. Es war sauber – so sauber 
  wie die junge Reporterin, die mit schlotternden Knien neben dem Thron darauf 
  wartete, mit ihrer Sendung beginnen zu können.


  Kaiserliche Diener legten Thrax die Maske an. Sie strichen sein Haar glatt, 
  verhüllten die Flottenuniform mit einem übergroßen Cape, puderten 
  ihm das Gesicht, setzten ihm Make-up und Lipgloss sowie zuletzt die Krone des 
  Imperiums auf. Selbst die Schminke war auf Gifte und vermeintliche biologische 
  Kampfstoffe untersucht worden, ehe Nova den Dienern genehmigte, sie auf Thrax' 
  Haut aufzutragen.


  »Ich bin soweit«, sagte der Kaiser und wandte sich der Agentin zu.


  Nova blickte zu der Journalistin des imperialen Netzwerks und nickte ihr aufmunternd 
  zu. »Wir beginnen mit der Übertragung, sobald wir das Signal erhalten 
  haben.«


  »Welches Signal?«, fragte die Reporterin nervös.


  Die anderen ignorierten sie.


  »Warum braucht Rod solange?«, fragte Chamasi und blickte wieder nach 
  oben durch das Kuppeldach, hinter dem sich die Wolken über dem Himmel Persephones 
  türmten.


  Nova ließ ihren Blick in die Runde schweifen. Der Thronsaal glich fast 
  einer gewaltigen Kapelle. In seiner Grundstruktur war er ein Kreis mit zwei 
  Zugängen. Einem Haupteingang mit zwei gläsernen Flügeltüren, 
  durch die die Bittsteller, Höflinge und Berater oder Gäste des Kaisers 
  zur Audienz gelangten; einem Ausgang hinter dem Thron, den Thrax und seine Leibgarde 
  benutzten, um in den Saal zu gelangen oder ihn zu verlassen. Die Wände 
  waren mit gewaltigen Säulen verziert, in die Portraits der vergangenen 
  Monarchen gemeißelt worden waren. Zwischen den Säulen verzierten 
  gläserne Mosaikkacheln den Rest des Saals. Die transparente Kuppel bestand 
  aus einem einzigen Muster aller Spektralfarben, die je nach Lichteinfall einen 
  besonderen Farbentanz aufführten, ein beständiges Funkeln, das selbst 
  noch dann nachleuchtete, wenn es draußen längst dunkel war. Sowohl 
  die Mosaikfenster als auch die Glaskuppel bestanden aus transparentem Plaststahl 
  und konnten im Falle einer erhöhten Alarmstufe mit energetischen Schilden 
  gesichert werden. So angreifbar der Kaiser im Thronsaal auf Außenstehende 
  auch wirken mochte, er war hier so sicher wie in Sudeka Provosts Schoß.


  »Die Falle kann nur zuschnappen, wenn sich Jorans Schiff im System befindet«, 
  sagte Nova auf Chamasis besorgte Frage.


  Ein Offizier der Raumflotte bahnte sich einen Weg durch die Agenten und Gardisten, 
  wurde jedoch an dem letzten Schutzring der Garde aufgehalten. Chamasis Gesicht 
  zeigte Erkennen, als er den Mann ansah, der aufgeregt in seine Richtung wedelte.


  »Einer meiner Offiziere«, sagte der Captain. Er stieg das Thronpodest 
  hinunter und ging zu dem Mann. Dieser reichte ihm eine Datentransferfolie. Chamasi 
  warf einen kurzen Blick drauf und drehte sich fluchend zu Nova um.


  »Die Helena meldet den Einfall von zwei unidentifizierten Raumschiffen 
  im System!«


  Im selben Moment fiepte Novas Komlink. Sie aktivierte die Verbindung und gab 
  ihren Autorisierungscode an. Dann erklang Sentenzas Stimme.


  »Nova! Geben Sie dem Kaiser Bescheid. Er muss sofort senden! Wir haben 
  hier oben allerdings ein kleines Problem. Joran hat zwei seiner Outsiderfreunde 
  mitgebracht. Ich versuche unseren Pulk zu den Abwehrforts zurückzuziehen, 
  vielleicht können wir sie mit der Feuerkraft der Forts aufhalten. Aber 
  dazu muss der Kaiser seine Ansprache halten, sonst werden die Forts uns als 
  Feinde ansehen und angreifen!«


  »Verstanden, Captain Sentenza!« Nova trat vor, packte die Reporterin 
  am Arm und zog sie vor die Kamera. »Sie kennen Ihren Text noch?«


  Die Frau reckte ihr Kinn vor. »Ich bin Profi.«


  »Dann verhalten Sie sich auch so. Wir gehen auf Sendung.« Nova drehte 
  sich in Thrax' Richtung um. »Sire? Es ist soweit. Und es muss schnell gehen. 
  Unsere Leute da oben geraten in ernste Bedrängnis.«


  Thrax nickte und scheuchte die Diener mit einer Handbewegung fort als wollte 
  er lästiges Ungeziefer loswerden. Er setzte sich auf den Thron und wartete. 
  Nur wenige Augenblicke darauf, schnarrte eine metallische Stimme und verkündete, 
  dass sie auf Sendung wären.


  »Guten Tag, liebe Zuschauer, hier spricht Alva Anis vom imperialen Netzwerk, 
  live mit einer Sondersendung direkt aus dem imperialen Palast. Vor etwa einer 
  Stunde wurde uns eine Verschwörung unglaublichen Ausmaßes gemeldet, 
  bei dem Seine Hoheit, Kaiser Ercilar Thrax, gestürzt werden sollte. Der 
  Staatsstreich konnte glücklicherweise vereitelt werden, ein Großteil 
  der Hintermänner wurde gestellt oder getötet. Seine Hoheit hat das 
  Wort.«


  Alva trat aus dem Aufnahmebereich der Holokamera, die nun direkt auf Thrax schwenkte. 
  In der Gewissheit, dass seine Worte nicht nur auf ganz Persephone, sondern auf 
  allen Welten des Multimperiums zu dieser Stunde vernommen wurden, räusperte 
  sich der Kaiser und sog tief die Luft ein.


  »Ich spreche heute zu meinem Volk in einer schweren Stunde. Einer Stunde 
  des Verrats und des Angriffs auf mein Leben und damit auf das Leben meines Volkes, 
  der Bürger des Galaktischen Multimperiums …«


  Nova unterdrückte den Impuls, die Hände vor der Brust zu verschränken 
  und ließ sie an den Seiten an ihren Hüften hängen, bereit, jederzeit 
  ihren Blaster zu ziehen. Der Rede Thrax' folgte sie nur mit halbem Ohr. Sie 
  spähte angestrengt durch den Thronsaal und versuchte potenzielle Attentäter 
  auszumachen, die den Kaiser noch in letzter Sekunde, bevor er die verhängnisvollen 
  Worte aussprach, töten wollten. Nova hoffte, dass Thrax sich beeilte. Nicht 
  nur sein eigenes Leben hing davon ab, sondern auch das der Soldaten oben im 
  All, die in ihren Schiffen versuchten gegen Joran zu bestehen.


  »… an der Spitze der Verschwörung steht jemand, dem ich all die 
  Jahre mein tiefstes Vertrauen geschenkt habe. Mein eigener Sohn: Kronprinz Joran 
  Thrax.«


  Nova glaubte ein Raunen zu hören, doch die Gardisten und anwesenden Agenten 
  waren eingeweiht. Vermutlich bildete sie sich das Raunen von Millionen von Menschen 
  und anderen Individuen vor den Holoschirmen im gesamten Galaktischen Multimperium 
  nur ein. Ein galaxisumspannendes Raunen.


  »Joran befahl den Angriff auf mein Leben und wollte selbst meinen Platz 
  auf dem Thron einnehmen. Allerdings nicht, um allein über das Multimperium 
  zu regieren, sondern um einem bisher unsichtbaren Feind den Zugang zu unserer 
  Galaxis zu ermöglichen. Joran steht im Bunde mit einer außergalaktischen 
  Macht, deren Eroberungspläne weit über das Multimperium hinausreichen. 
  Von diesem Tag, dieser Stunde an ist Kronprinz Joran Thrax nicht mehr mein Sohn. 
  Ich ächte ihn und jeden, der ihm weiterhin dient. Jedem Mann, jeder Frau 
  sei es freigestellt reumütig zurück in unserer Reich zu kehren. Ich 
  gewähre jedem Amnestie, der sich von Joran abwendet, doch wer weiterhin 
  auf seiner Seite steht wird ebenso gnadenlos bis zum Tode verfolgt, wie Joran.«


  Nova atmete auf. Die Worte waren gesprochen. Jetzt würde sich zeigen, was 
  sie bewirkten.
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  Das Rückzugsmanöver war noch nicht vollständig vollzogen und 
  der Rendezvouspunkt mit der HMS Helena noch nicht erreicht, als über 
  die Kom-Kanäle der Ikarus die Worte Thrax' hallten. Sentenza fühlte 
  einen Stein von seinem Herzen fallen. Ganz gleich wie Joran jetzt reagieren 
  mochte, er würde nicht mehr die volle Unterstützung der Kaiserlichen 
  Marine im Rücken haben. Mochte ihm die Crew der Praetorianer bleiben, 
  vielleicht entschied sich der ein oder andere Schiffskapitän dazu, weiter 
  unter Jorans Flagge zu dienen, doch im Grunde war er jetzt seiner Basis beraubt 
  worden. Joran war endlich allein. Allein mit seinen Outsider-Verbündeten. 
  Und wie diese auf den Machtverlust ihres Wegbereiters reagierten, war dahingestellt.


  »Captain, wir erhalten einen Funkspruch von der Infinity. Der Captain 
  kapituliert und will sich uns anschli …« Weenderveen verschluckte 
  die letzten Worte. Die Achteransicht auf dem Schirm ließ erahnen, warum. 
  Ohne Vorwarnung eröffneten die beiden Hairaumer das Feuer auf die Infinity. 
  Der Zerstörer hatte nicht die geringste Chance und verging im Glutinferno 
  der fremdartigen Waffen. Für einen Moment erinnerte eine kleine, lodernde 
  Sonne an das kaiserliche Schiff, ehe der grelle Halo verblasste und die Trümmerstücke 
  des Wracks in alle Richtungen davon schleuderten.


  Sentenza ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten wäre er auf 
  Angriffskurs gegangen, um es den Outsidern zu zeigen, doch er wusste, dass die 
  Ikarus dann nur das Schicksal der Infinity geteilt hätte. 
  Ihre einzige Chance, gegen die Hairaumer zu bestehen, waren die Abwehrforts. 
  Mit der geballten Feuerkraft der orbitalen Waffenplattformen und der Britannia 
  sowie der Helena würden sie vielleicht genug Feuerkraft aufbieten 
  können, um Schutzschirme und Panzerung der Outsiderschiffe zu durchdringen.


  »Rod?« Sonja. Sie sah von ihrer Station auf. Eine steile Falte entstand 
  zwischen ihren Brauen. »Die Praetorianer und die beiden Hairaumer 
  haben den Kurs geändert. Sie fliegen jetzt direkt auf das Sprungtor zu.«


  Sentenza glaubte sich verhört zu haben. »Sie ziehen sich zurück?«


  »Offensichtlich, ja.«


  »Eingehende Nachricht von der Britannia«, meldete Weenderveen.


  Kurz darauf erschien Nicole van der Linderns Antlitz auf dem Hauptschirm. »Sollen 
  wir einen Abfangkurs einschlagen? Wir haben eine Route berechnet, die uns ungefähr 
  zeitgleich mit ihnen am Sprungtor eintreffen lassen wird.«


  »Negativ«, sagte Sentenza. »Ohne die Rückendeckung der Abwehrforts 
  sind wir zweien dieser Hairaumer hoffnungslos unterlegen. Dazu kommt noch die 
  Praetorianer. Lassen wir ihn ziehen. Joran hat für heute verloren.« 
  Endlich!, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Captain, noch eine Nachricht, diesmal von der Oberfläche Persephones.« 
  Weenderveen senkte seine Stimme. Etwas Ehrfurcht schwang plötzlich in ihr 
  mit. »Sie ist von Kaiser Thrax persönlich auf privatem Kanal.«


  Sentenza runzelte die Stirn. Er warf einen letzten Blick auf die taktische Anzeige. 
  Die drei Feindschiffe hielten unvermittelt auf das Sprungtor zu.


  »Stellen Sie durch in mein Quartier, Darius.« Er ignorierte Sonjas 
  fragenden Blick, erhob sich aus dem Kommandosessel und verließ die Brücke 
  mit den förmlichen Worten: »Chief DiMersi, Sie haben die Brücke.«


  In seinem Quartier öffnete Roderick Sentenza den obersten Knopf seiner 
  Uniform, ließ sich ermattet in den Bürostuhl fallen und wartete darauf, 
  dass der Bildschirm auf dem Schreibtisch zum Leben erwachte. Die kaiserlichen 
  Insignien des Multimperiums flammten kurz auf, dann war Ercilar Thrax' Gesicht 
  zu sehen.


  »Captain Sentenza …«


  »Sire?«


  Thrax lächelte traurig. »Heute wurde mein Herz gebrochen, Captain. 
  Zu erfahren, dass der eigene Sohn seinen Vater verrät, hat etwas in mir 
  sterben lassen.«


  »Ich verstehe, Sire.«


  »Aber ich habe auch etwas hinzugewonnen: Nämlich das Vertrauen, auf 
  meine innere Eingebung zu hören. Seit damals der Unfall an Bord der Antagonist 
  geschah und Sie aus dem Flottendienst entlassen wurden, habe ich gespürt, 
  dass dies falsch war. Wie konnte ich ahnen, dass alles Jorans Schuld war? Sie 
  haben damals jegliche Schuld auf sich genommen.«


  Sentenza nickte nur.


  »Es wurden Fehler begangen. Schreckliche Fehler. Captain, ich werde kaiserliches 
  Pardon walten lassen und Sie in den militärischen Dienst der Raummarine 
  zurückbeordern. Sie erhalten wieder Ihr eigenes Kommando.«


  Sentenza zuckte bei den Worten zusammen.


  Eigenes Kommando.


  Kaiserliche Raummarine.


  Er blickte dem Kaiser fest in die Augen. Innerlich aufgewühlt versuchte 
  er zu widersprechen, doch Thrax setzte dem Ganzen die Krone auf.


  »Sie erhalten die Antagonist zurück, sobald sie das Raumdock 
  verlassen hat, Captain.«


  Sentenza schluckte. Er merkte, wie nervös er würde und wünschte 
  sich mit einem Mal weit, weit fort. Für einen kurzen Moment dachte er darüber 
  nach, wie es sich anfühlte im Kommandostand seines alten Schlachtkreuzers 
  zu stehen, die Befehle zu geben, dem Multimperium zu dienen … doch dann 
  sah er Sonja vor sich. Die anderen aus der Crew der Ikarus. Die Missionen, 
  die sie in den letzten Jahren bestanden hatten. Er dachte an Milton Losians 
  Tod. Bilder von Jason Knight und Shilla, die noch immer als verschollen galten, 
  blitzten vor seinem inneren Auge auf.


  Roderick Sentenza atmete tief durch und gestattete sich entgegen jedweder Etikette, 
  für einen kurzen Augenblick die Lider zu schließen.


  »Captain?«, hakte der Kaiser nach.


  Der Chef der Rettungsabteilung des Freien Raumcorps öffnete die Augen und 
  straffte sich. »Sire … Eure Hoheit, ich weiß dieses Angebot 
  wirklich zu schätzen. Zu jeder anderen Zeit hätte ich angenommen, 
  allerdings muss ich dankend ablehnen.«


  »So?« Thrax Miene wirkte enttäuscht.


  »Ich habe trotz meines Karriereknicks nach meinem Rauswurf aus der Raummarine 
  mein Leben wieder in den Griff bekommen und meinen Platz gefunden. Ich habe 
  eine Aufgabe und ich habe Freunde, die mir dabei helfen.«


  Der Kaiser schürzte die Lippen. »Ist das Ihr endgültiger Entschluss.«


  Sentenza nickte.


  »Nun gut, Captain. So ungern ich Sie ganz verlieren, ich werde ewig in 
  Ihrer Schuld stehen für das, was Sie heute für mich und das Multimperium 
  geleistet haben. Wenn es irgendetwas gibt, was ich für Sie tun kann, nicht 
  jetzt, irgendwann … lassen Sie es mich wissen.«


  »Das werde ich. Danke, Sire.«


  »Ich habe zu danken. Alles Gute, Captain Sentenza.«


  Der Schirm verdunkelte sich. Sentenza stand auf und ließ sich auf das 
  Bett in seinem Quartier fallen. Er faltete die Hände hinter den Kopf und 
  dachte nach. Die Anrufe von der Brücke ignorierte er zuerst.


  Ich habe meinen Platz gefunden, dachte er.


  Als sich die Tür seines Quartiers öffnete und Sonja auf der Schwelle 
  stand, wusste er, dass er richtig lag.

 

ENDE

 


 

Nachwort des Autors

 


  Liebe Leserinnen und Leser des Rettungskreuzers Ikarus,

 


  über fünf Abenteuer hinweg hat mich die Crew des Rettungskreuzers 
  Ikarus durch mein Leben begleitet. Es hat mir immer sehr viel Spaß und 
  Freude bereitet, die Geschichten um Roderick Sentenza und seine Leute zu schreiben 
  – ich hoffe, Sie hatten genauso viel Spaß beim Lesen.


  Irgendwann jedoch kommt immer einmal die Zeit des Abschiednehmens. So wie Roderick 
  Sentenza in diesem Roman endgültig Abschied vom Multimperium genommen hat, 
  werde ich mich vom Outback, Vortex Outpost, von der Ikarus, von Roddy, 
  Sonja und all den anderen verabschieden. Auch wenn Dirk van den Boom es noch 
  gerne gesehen hätte, mich den Band Nr. 32 schreiben zu lassen, fürchte 
  ich, dass ich dazu zeitlich nicht in der Lage sein werde.


  In den vergangenen Jahren habe ich an so ziemlich allen, die Kleinverlagsszene 
  dominierenden Serien mitgearbeitet. Ob es nun RETTUNGS-KREUZER IKARUS, REN DHARK, 
  DUST, REX CORDA oder CAINE – DER DUNKLE PROPHET war, es gab immer etwas 
  zu tun und zu schreiben. In Anbetracht der Zeit, die ich in meine eigene Dark 
  Fantasy Serie VAMPIR GOTHIC investiere, musste ich jedoch mehr und mehr feststellen, 
  dass es keinen Platz mehr für die anderen Serien gab. Stets war ich gezwungen, 
  Termine zu verschieben, teilweise sogar über mehrere Monate. So zog ich 
  mich mehr und mehr aus den anderen Serien zurück, um mich voll und ganz 
  dem eigenen Projekt zu widmen.


  RETTUNGSKREUZER IKARUS ist mit dem Team um Dirk van den Boom und den anderen 
  Autoren in sehr guten Händen und wird wie gewohnt in spannender und erfrischender 
  Weise weiter erzählt. Und wer weiß, man soll nie nie sagen, oder 
  mit Walter Slowotskis Worten »Eine Sache ist erst zu Ende, wenn sie vorbei 
  ist – vielleicht nicht einmal dann« möchte ich mich sowohl bei 
  allen Lesern der Serie RETTUNGSKREUZER IKARUS für ihre Treue bedanken, 
  als auch bei dem Verleger Guido Latz und Ikarus-Miterfinder und Exposé-Autor 
  Dirk van den Boom für das langjährige Vertrauen, das sie in mich gesteckt 
  haben. Ferner auch bei all den Teamautoren. Wir sind wunderbar miteinander ausgekommen, 
  hatten jede Menge Spaß und konnten immer gut miteinander zusammenarbeiten.

 


  Flieg, Ikarus, flieg!

  
  Martin Kay im November 2005
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